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' Or" Geschíchte menschlichen Dglkqns Éleicht seít Jahrhunder-

ten eíner abgelaufene;äil;d"' f it"h aãîÉezoÉeneo Uhr' Nach

eíner lansen Feriode'ä"i*ä;;^;"¡r;!;; kom'it ein Augenblick des

Erwachsns, D", ",*"Lî;tã" 
-C"it"ke 

spren$t alsdan¡ díe Ketten'

ín die íhn alle interessiJriãä-Bl"*""i" - ReÉierunsen' Gesetzmacher'

PIaIfen - so t*elåi;ü-!Ã"r'ãil¿"t hattãn' Er unterwírft eíner

strengen Krítík utl"t, wät ïan íhm unterwíesen' entblößt alle telí-

giösen, politíschen, g"tåäir"it"" "iJ *'iulu" Vorurteíle' unter denen

er veÉetiert", u, ,o,t""ñtä';;; unbekannten 
lü/esen' bereichert

;;.;;.ilrËäî *i i" el'å;b";;¡ 
t'u'in"' neuen lü/i 

s s enscha{t'

Aber díe eingewu ruelien Feinde iedweden Ðenkens - die Re-

þierungen, Ger"t"*uJli;;,'Ë"iIä -'erheben 
sich bald von íhrer

Ñiederlage, Si" ,,u'JiJ!L* "t"ft 
und nach ihte zers\reuten Kräfte'

síe veriüngen ihren öi;"d-ihre Gesetze' índem síe síe einíger-

mailen ó'em Zeltgeist entsprechend- ummodeln und das Sklavische

<les Charakters und'D;;Ë;; ;ãl"h"t sie selbst so vorzúglich Se-

zuchlet, die .momèntt""-p"tátganisation. 
der Gesellschaft' das Be-

dürfnís nach' Ruhe åäïtBrt** îen Bereích"run$sdurst'der-Andern'

,die getäuschten Hotfiu"g;;*. Ðritten - besãnders díe $etäusch-
'ten FIof{nungen - t"'"ïtit'""¿' $ehen síe von rieuem behutsam

an ihr rü(/erk, í"d;";;-;;h1"; a[e¡n der Jrgendeøiehunf, be-

mächti$en, . r^r-Lr:L-
' Der kindliche Geíst íst schwach' es ist so leícht' íhn durch

Schrecken ,o ¡"'*iîãlï;'o"J ¿utu"î íst ihr $anzes Tun Serichtet'

Sie machen in' ru'itüåh]"-tr"î lr'* .dann 
ãíe Qualen der Hölle

aus, schildern ihm df" ää; "io"u 
o""ttiitliohto Gottes und spiegeln

íhm die Leiden d"'';;;ã;;mten Seelen vor' Etwas später werden

sie ihm die Greuel i;i riåîîfãiioi-ul.rt"'"n und' írgendeínen Miß-

brauch der Revql;tíonäre ausnütze-n' t1m aus dem Kinde einen

¡,Freund d", ordoui;ï-; -q;"h,;; Der Priester sewóhnt íhn an

díe ldee der G.'"î'lichkeít''um íhn desto filgsamer für das

zu mâchen, was ef, Söttliche Gesetze nennt' und der -aav'cla! 
erzâhlt

íhm dann ',,oo d*r,'!åîìi;;h"; Gesetzen' damít er den búrgerliciren

Gesetzen d".to r".lJ,ï"";;h"'- Ù"á ídolge iener Gewohnheit'
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sích zu unterwerfen, nimmt den Gedankengang der heranwachsen-
den Generation jene religíöse, autorítäre und zugleich sklavísche
B_ie$ung Autorítät und Sklavensínn gehen immer Hand in
Hand -, díe wír leider nlrr zu gut beí unsern Zeít¡leaossen beobach-
ten können

'lül¡áhrend dÍeser Periode geístígen Schlafes wírd díe Moral
åußerst selten dískutíert; die relígíöéen Praktiken und díe gerícht-
líche Heuchelel ersetzen díes, Man krítísíert nícht, man lä}t sích
aus Gewohnheit und Gleíchgültigkeit leiten. Man erwärmt sích
weder,fúr noc! Eegen díe etablíerte Moral, man tut was man kantr,
um seine Handlungen äußerlích dem anzupassea, zu was man síòh
bekennt. und das moralísche Níveau sínht ímmer tíefer und tiefer,
bís man zu jener Moral ¡lelangt, welche die Zeit des römíschen
verfalls, die zeit vor der französíschen Revolutíon und nun d.as Ende,
der heutigen Bourgeoísieherrschaft kennzeichneL

. AIIes Gute, Erhabene, Großmütige, Unabhängige im Menschen
stumpft ab, verrostet wie eín Messer außer Gebrãuch, Díe l-üge
wird zur Tugend, die Kriecherei zur Pflícht, Sích bereíchern, dðn
Augenblíck- genießen, seíne Intelligenz, sein Feuer, seine Energíe
auf díe nächstbeste Art zu ver¡leuden, ist das Losun¡iswort nícht nurder besítzenden Klassen, sondern auch eíner groß"tt zahr prore-
farier, deren Ideal es ist, sích als Bourgeoís aufzuspíeleni Díe ver-
derbtheit der Regíerung, Ríchter und Piíesterschaft, sowre der mehr
oder mínder bereícherten Klassen wird nun so empörend, daß díe
Uhr von neuem ín Gang Sesetzt wírd,

Díe Jugend befreít sích nach und nach, wírft die Vomrteíle über
den Haufen und fängt an zu kritísíeren; der Gedanke erwacht zu-
erst beí einígen, um fast unmerklích die ¡lroße Masse ,zu ¡fewínnen.Der Anstoß íst gemacht, díe Revolution itickt heran,

Und iedesmal kommt die Frage der Moral von neuem aufs..-fapet, 
- ,,,'Warum sollte ich eígentlich díese heuchlerischen Moral-

prinzipien befolgen", fragt sích das Gehírn, sobald es vor den reli-
giösen Schlacken befreít íst, - ,,warum sollte man {iberhaupt zu
eíner Moral verpflíchtet seín?"

Man sucht alsdana ienes moralische Gefíihl zu ergründen, dem
wír ar¡f jedem schrítt begegnen, ohne ês uns erkläreã zu können,
und das Tu¡ -ro lange nicht wird erklären können, so lange man es
als_ eín P_rívilegíum menschlicher Natur betrachtet, so fange wír
nicht zu den Tíeren, den Pflanzen, den Felsen hínuntersteígãn, um
es verstehen zu lerne¡i dennoch sucht man es sích aach dem- besten
zu Gebote stehenden Wissen za erklären.. Und - íst es nöIip zu s,agen? - ie rnehr man die Grundlage
der etablierten Moral oder bãsser der sie ersetzenden Heuchelei
tlntergräbt, desto mehr hebt sích der moralísche Standpunkt der
Gesellschaft. Gerade ín solchen Epochen, ¡ferade, *"oo man das
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moralische Gefüh! krítisiert und verneint, macht es díe $rõßtea
Fortschritte,,gerade da wächst, erhebt und verfeinert es sich.

Mao hat es im 18, Jahrhundert gesehen, Schon iø Jahre t723
' haite der anon¡.me Autor Mandevílle mit seinem ,,Bienen-Márchen"

r'td den beígefúgten Schlußlolgerungen, worín er die unter dem
Namen Moral sich berSende Heuchelei entlarvte, ganz En$land in

nian mit 'dem dgr landlÍiufígen Moral entsprechenden Gesetzbuch
i " bemeístern will, ferade ínfolge díeser ¡iesetzlichen Einschränkung

'eine um so schlimmere Ríchtung annehmen.
' - 

Tl/íe Fouríer verlan¡it er die vollständige Freiheít aller Leiden-
schaftefi, da sie sonst nur ín ebenso viele Laster ausarten, Unter
dgn -geííngen zoologischen l(enntníssen seiner Zeit iedoch leídend,

, d, h. die Moral der Tiere ver¡lesòend, Slaubte er den Ursprung mora-' líscher ldeen unter den lvlenschen ín der Schmeicheleí der íoter-
I cssíerten Eltern.und re¡!íerenden Klassen zu fínden.

'' '. -.,'Man kenut die nachdrückliche Kritik moralischer trdeen, die
, , eilige Zeit später ion den schottlándischen Philosophen und den Ea-

". _cyclopädisten ausSíng, Man kennt die Anarchisten von 1793 und
' mart weíß auch, wo die höchste Entwíckiung moralischén Gefühls
:-,',:;rtu,{inden ist:. beí den Legisten, Patrioten uad Jakobínern, welche die

,:;,,$Auferlegung und Heilighaltung der Moral im Namen eines höchsten
,,i1iir Weseirs besangen, oder aber bei den Atheísten, Hébertísten, welche,
' glèich Gpyau, die ,Verpflichtuag und Heílíghaltung der Moral ver-' 

neíntèn.
' " 

: ,,lVarum werde ich moralisch sein?'o Das íst die Frage, welche
sich die Ratío¡alisten') des 12., die Phílosophen des 1ó, und díe

'Phíloçophe4 u¡rd Revolutionäre des 18, Jahrhundert stellten, Später- erhob sich die Frage von neuem bei den englíschen Utílitärianern-")
fBentham r¡nd MilD; bei den deutschen Materíalisten, wie Bíichner,
beí den russíschen Níhilisten der Jahre 18ó0:70, bei dem jungen
Gründer anarcbistischer Ethík (La sience de la moral des sociales)

- Guyau -, leider zu früh Éestorben, und endlich gefenwärtiS beí
, den jungen französíschen Anarchisten.

'Warum in der Tat? Vor 30 Jahren hatte dieselbe Frage 'díe

russische Jugend erwärmt. - ,,Ich werde unmoralísch sein" saSte ein
iunser Nihílíst seínem Freunde, índem er in írgend einer HäûdlrrrrÉ' seíne ihn quälenden Gedanken verbildlichte. -

,,tü(i'eil es die Bíbel will? Aber die Bibel íst nichts weiter als
eine Sammlung babyloníscher uad judaischer Ueberlieferungen;
Uebêrlieferungen, gerade so gesammelt wíe die beseisteroden Ge-

,. '*) Rationalístenl Lettl.e, welche alles erlahrunfsSemäß Gegebene der
PrÍiluip durch die Vernunft unterwerlen,**)- Utilitäríaner: Leute, die nur das Nätzlíche als môralísch erachten.
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sän¡le Honrers, wie noch heute d'ie baskischen und mongolíschen
Gesänge gesamrnelt werden. Soll ich denn in den GeístÃzustand
jenerha1bwildenorientalischenVö1kerzwíickl.allen?'|

¡,Oder sollte ích es seín, weil mích Kan^t über einen ,,kate¡iori-
schen Imperatív" belehrt, eíner mir innewohnenden, geheimnis_
vollen Autorität, welche mir befiehlt, moralisch zu seín? Aber
warum: sollte also dieser ,,kategorische Imperatív', prößere Anrechfe
über meíne Handlungen haben als jener àndere lmperativ, der mir
vgn Zeit zu Zeit befiehlt, mich zu berauschen? IØorte, níchts als
worte, gerade so rvie vorsehun¡i oder schícksal, mit denen'wir un-
sere lJnwíssenschaft bedecken."

,,Oder sollte ich moralisch sein, weíl mích Bentham glauben
rnachen will, daß ích glücklicher sein werde, wenn ích beí dËr Ret-
tun¡! eines im -'Vl-asser Untergehenden ertrínke, als wenn ích ihn
ruhíg ertrínken lasse?"

,,Oder sollte ich es sein, weil meíne Erziehun¡i eíne dement_
sprechende ist, weíl meine Mutter mich die Moral-g.i.trt? Sottich also vor eínôm christus- oder Madonnenbirde iíederknieen,
K1íseq "nd KöniÉ respehtieren, mích vor dem Richter, der mir als
s.churke beka¡nt ist, beugen, bloß weil meine Mutt*. - .tnr", 

"ll"'!.lYlütter ; -sehr-gut, aber sehr unwíssend, uns eine Menge Dumm_r!
heiten gelehrt haben? vorurteile, nichts als vorurteilè- wie alle
anderen, vòn denen ích mich befreíen will, und wenn es mích an-
widert; unmoralisch zu sein, so werde ích mich ð,azu zwingen, wie
ích mich als Jüngling ð.azu zwanp, -i"h-.ri"ht vor dem Dr¡nkel der
FriedhöÎe, vor Gespenstern und ioten zu Îürchten, vor d.enen man
1ti1 AnÉst zu machen pllegte. Ich werdç es tun, um eine von dir
Religion aus¡lenützte lùØaffe zu brechen, ich werde es tr¡¡, uni wär"
es cndlích nur, um. ge¡len die Heuchelei zu protestieren, díe .man uns
im Namen eines Wortes, das man Moral nennt, aufdrängen will.,,'

Díeses Urteil bildete sích die russische JuSend ín dem Augen_
blick, wo sie mit den vorurteílen der alten veit g"bro"ü"r, 

""¿ 
¿i"Falng des \íhilísrnus oder besser à"r'"nu."hirti."h; Þhito.àprri"

entfaltete: ,,Sich vor keiner noch so geheilígten Auto¡ität zu beu_
$en,_keíq Púnzip anzunehmen, so langã 

"s nicht durch die Vernunft
etäbliert íst."

.. Irl ös notwendiÉ beizufúgen, daß, nachdem die russische Jugend
alle moralischen Lehren und Systeme verworfen, sich in ihrer ùitte
eín Kern neuer moralischer. Sítten gebildet, unendlích mehr erhaben
als'alles, was ijrre väter 'nter der vormundschaft des Evangeliums,
des Gewíssens des kategorischen Imperativ oder des gutveÃtande-
nen Vorurteíls der Utílítärianer praklizierten.

Aber ehe wir au{ die Frage antworten: ,,'Warum werde ich
moralisch seín?" sehen wir zuerst, ob so die Fiage tiU"*""pl g"t
gestellt ist, analysieren wír díe menschlichen HanálunÉen,

'.''''
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Als unsere Ahnen herauslinden wollten, rvas den Menschen ver-
anlaßt. auf die eíne oder andere Art zu handeln, rnachten síe sích
die Erklärung sehr leicht, man kann sie noch heute aul katholischen
Bíldern veranschaulicht sehen. Ein Mann schreítet den Feldweg
entlang, urid ohne es zu ahnen, trä$t er einen TeuIel auI der linken,
einen Engel auf der rechten Schulter. Der Teufel will ihn zurn

Bösen verleilen, der Engel davon zurúctr<halten. ËIat nun der EnSei

Sesiegt und íst der Mann tugendhait geblieben, dann kommen drei
ãndere,Engel ð,azu und tragen ihn zum Himmel hínaul und das RÍit-
sel ist;irgelóst.

IJnsere alten Kinderfrauen, gut unterrichtet i¡ dieser Bezíehun$,

,,Der En$el" ersetzt maa mit ,,Gewissen" oder ,,Seele" - ',Ge-
dankenrdflex ei¡es góttlíchen Schöpfers" oder ,,des großen Archí-
tekten" - wie die Freimaurer sa¡ien. Die Handlu¡¡len werden aber
immer als das Resultat eines Kampfes rnit feindlichen Elementèn
da,rgestellt; und der lWensch wird immer für desto tugendhafter er-
achtet, je mehr SieSe das eine Element - die Seele oder das Ge-
wissen über das andere Element - die Fleischeslüste oder
Leídenschaften - davongetragen hat.

Man kann sích deshalb leicht das Staunen unserer Gro8väter
vorstellen, als díe englíschen Philosophen und später die Encyclo-
pädísten, im GeSensatz zv d,en primitiven Aulfassungen, mit der
Behauptung kamen, daß der Engel und der TeuJel nichts mit den
menschlichen Handlungen zu tr¡n haben, sondern daß alle Suten uod
schlechten, nützlíchen und schädlichen Handlungen nur der einzigen
Triebfeder: eine Befriedigung, ein Vergnúgen zu Îínden, - ent-
springen.
. Die ganze religióse Sippe u¡d besonders die Zu¡ft der zabL-
reichen. Heuchler heulten úber solche Sittenlosígl<eít, beÉeiferten
und exkommunizierten die Denker, Und als spá.ter, im Laufe un-

' seres Jahrhunderts, dieselben ldeen von Bentham, John Stuart Mill,
Tschernyschewsky und noch vielen andern erneuert wufden und
diese Denker behaupteten und bewíesen, daß der Egoísmus oder

I
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das Streben nach Selbstbelríediguag die wahre Triebfeder aller un*
serer I'Ia+dlungen íst, da verdoppelten sích die tästerunÉen; r 6¿*
verschwieg vorsätzlích díe Existenz fürer Búcher und behandelte síe
wíe Dummhöpfe,

Und doch gibt es níchts reellerés, als diese BehauptunS, - Hier'
íst z, B, eía Mann, der einem Kinde das letzte Stúckchen Brof we$-
nimmt: die fanze Welt stímmt úberein, daß er eín abscheulícher'
Egoist íst, eín Mensch, der nur von der Eígenliebe geleítet wird..
, Dort ein anderer Mann, welchen man allerseíts als tugendhaft.
etklärt. Er teilt seín letztes Sttickchen Brot mít dem Hungrigen,.
er zieht seinen Rock aus, um den Frierenden zu bedecken, Und
uûsere Moralisten rnít ihrem relígiösen Rotwälsch beeilen sích zu'
sagen, da8 dieser Mann, durch die Nächstenliebe bis zur S e I b s t -
verleugnúng Setrieben, einer ¡ianz andern Leideaschaft folgt
als der Egoist,' Denken wir jedoch ein weníg darúber nach, so werden wir gleích
herausÍinden daß, so verschíeden auch die zweí Handlungen als,
Resultat für die Menschheít sind, die Tríebleder dennoch ein uid
d.íeselbe war, d. h. das Streben nach Selbstbefríedigung, Wenn dêr
Ivlann; der seín leÍztes Hemd hergíbt, keíne Befriedígung darín fände,
er täle'es nicht, 'Wenn es ihm eín Vergnúgen gewähren würde, dem
Kínde das Brot zu entreíßen, er täte es, aber díeses ist ihm zuwíder;!i,1.;
er lindet daEe$en eín Vergnüg er za geben und in der Tat, er Síbt. it

Iúfena nicht zu befürchten wáre, daß eine VerwírrunS daraus
entsteht, wenn man lü(/orten, díe bereits eine festgesetzte Bedeutung
haben, einen neuen Sinn gibtr so könnte man sagenr daß beide unter
dem Einfluß ihres Egoismus gehandelt haben, Manché haben,
díes auch gesagt, um den Gedanken bessei hervortreten zu lassen,
rrin díe Idee ín einer bildlíchen Form zu pràzisieren und zu gleícher
Zeit alle die SaÉen, welche den zwei Handlungen zwei verschiede.ne
Triebf edern unterschíeben, za zetstören ; denn beide haben' denselben
Ursprun¡1, ein Vergntígen, eine Selbstbefriedígung zu iínden oder
ein Leíd zu vermeíden, was auf das gleiche herauskommt.

Nehmt den neriesten der großen Schurken, eínen Thiers, der
füí'¡funddreißigtausend Pariser massakrieren läßt, Nehmt den Raub-
rnörder, der eíne gaaze Famílíe erdrosselt, um seíner Wollust Ge-
ntige zu tun, Beide handeln so, weíl ín diesem Augenblick díe Ruhm-
oder Geldsucht alle anderen Wúnsche ín ihnen erstíckt, Das Mit-
leíd, selbst das Erbarmen sind durch díesen einen Wunsch erloschen.
Síe handeln beinahe wíe Automaten, um einem Bedärf nís
ihrer Natur nachzukommen,' Nehmen wir iedoch, alle díe stärkeren Leidenschaften beíseite
lassend, den niedrígen Menschen, der seine Freunde betrüÉt, bei
iede- Schritt lügt, seí es, t'm sích ein Glas Bíer bezahlen'zu lassen,
sei es aus Prahlerei, sei, es aus List, Nehmt deo Ausbeuter, der
seíne Arbeiter pfennigweíse bestíehlt, um seiner Frau oder Maitresse

' ' r : 
t 
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einen Schmuclc. vtt',li uÎ.en. Nehmt den nächstbesten kleínlichen
Spit"buben. .Áuch'diese ¡olgen nur einer Neigung, sie suchen die

BLiri"diguog eínes,Bedürlnisses, sie suchen das zu vermeiden, was

, , {ür síe ein Leíd wäre.. Man schämt \sích beínahe, díese kleinlíchen. Spitzbuben mít
jemandei zu vergleichen, der- sein Leben der Befreiun$ der Unter-
¿tä"t t"" oplert, ter auît Schaflot steígt' wie "' B' "y russischer

. Revolutionár. so verschíeden sínd díe Resultate díeser beiden

. der einen, so abgestoßea von der- -andern'
", ,V/útdet ihr jãdoch mít jenen Märtyrern sprechen, mít der Frar.r,

<1ie man hängen wird, ."ib.t im Augenblick, wo sie das Hochgerüst

b;;t"tgt sie" wúrde euch sa$en, d9ß sie weder ihr Lebeo - das

i;l;¡Ëio". .,oo den Hunden âes Zaren fehetzten Wildes - noch

ihren Toé fúr das Leben des Diebes, der von den_d¡estohlenen
pr";"lg* s"ine,,Arbeiter lebt, austauschen wíirde. In díesem ihrem

, 
. int-"*- in diesem Kampi ¡ie$en die mächtigen Ungeheue_r lindet sie

ih;. eróßte Befriedigung. Alles andere außer dem Bereich des

f-åi"pfËs, alle diese ktãinlí-chen Freuden und Verdrießlichkeíten der
I Bou¡oeoísíe erscheínen ihr so armselíg, so ian$weíli$, so traurigI

-,,ihr 
lebt ia nicht, ihr ve$etiert nur !" ruit síe aus' -

,,,'if ,,Ich¡ ich habe gelebt_!"
,,:,/., tUøir sprechen, *í, d"t Leser sieht, von' überlegten, bewußten

HandlunCen des' Menscheû, urs für später vorbehaltend, über die

_ unendlicñ lange Serie unbewußter, iast mechaníscher Handlun$e'i zu
' - sprechen, die den größten Teíl unseres Lebens ausfüllen, 'lü(/ohlan,

á seíaen bewußJen, tíberlegten Handlungen sucht der Mensch
immer nur das, wds ihm Belriedigung $ewährt.'\ Der eíne berauscht sich alle Tage, bís er zum Vieh herabsinkt'

I weíl er in dem vein die Erre$uns sucht' die e¡ ín seínem Nerven-

system nicht findet, Ein anderer berauscht sich,nicht, um seíne

Geísteslrische zu behalten, um in der Fülle seiner Kräfte zu bleiben,
wodurch er andere Vergnúgen, die er dem Weín vorzieht, $enießen

'kann. Aber handelt ei etwa anders als der Feinschmecket, ó.er

.beim Durchlesea eínes aussewáhlten speisezettels aul eine speise
terzichtet, obwohl er sie sehr serne ißt, nur um sich mit einer an-
,dern vollzustopfen. díe ihm noch lieber ist?

V'as ímmer der Mensch tut, díe Triebfeder ist stets; entweder
' ein Bedürfnís zu befríedígeu oder einem Leíd vorzubeu$ea'' ]ü(/enn eine Frau aui ihr letztes Stück Brot verzichlet, um es'' dem Nächstbesten ztt $eben, wenn sie ihren letztef- Fetzen auszieht,
' rim ein Irierendes lffeíb zu bedecken urd selbst-friert, so handelt
sie so, weíl sie unendlích mehr darunter leiden wúrde, aadere huo$-
rig und fríerend zu sehen, als selbst Hun$er rrnd Kálte nt leider.'
Síe erspart sich dadurch ein Leld, das nur dieieni$en ermessen kön-
uen' díe es ie selbst empfunden haben.
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Iù(/enn der von Guyau zitierte Ausi?a!íer sich bei dem Gedanken

tteárzehrt, den Tod seines Verwandten noófi'",nicht Serächt za haben,
wenn er dahinschwíndet, zernaft 'von dem Bewußtsein seiner Feig-
heit und sích nicht eher zufuíeden gibt, als bis er den Racheakt aus-
geführt, so vollbringt er eíne heroísche Tat, nur um sich eines lästi-
gen Gefühls zu entledigenì' das ihn quälte und den inrr.r.r, Frieden
za erlangen, was die höchste Bêfriedigung gewährt.
. 'Wenn eine Herde Affen einen der ihrígen unter der Kugel des
Jägers fallen sieht und dessen Zelt trotz des ihnen entSegengehalte-
nen Gewehrs belagert, um den Leichnam zu Lorð,ern, wenn sodann
der Aelteste der ÉIerde unerschrocken eintrítt, den Jäger zuerst
bedroht und ihn endlích durch sein Jammern zwitgt, d"¡ L"i"h-
nam herauszugeben, wenn díe Herde dann denselben mít Klage-
{eschrei ín den Wald trágt, dann folgen die Affen eínem Ge{iíhl des
Beileíds, das alle andern Gelúhle verdrän6lt, das stärker ist als der
Selbsterhaltunsstrieb. Das Leben selbst verlíe:rt allen Reiz für sie.
so lange sie sich Íricht versichert haben, daß síe ihren Kameraden
nicht mehr ins Leben zu¡íickrufen kõnnen. Dieses Geftíhl ist so
quälend fúr die Tíere, daß sie alles wagen, urn ihn zu belreien. t,

Wenn sich die Ameisen zu Tausenden in die Flammen ihrLs
Nestes werfen, das die boshafte Kreatur, der Mensch , an{ezundet,
um ihre Larven zu retten und zu Hunderten darin umkommen, follí,;""
¡ien :sie auch wieder einem Bedürfnis, dem, ihre Nachkommenschaftll,
zu retten. Síe rishíeren alles, um das VergnüSen za haben, ihre 1
I-arven davonzutragen, welche sie mit mehr Sorgfalt erzogen haben, 1..,,

als manche Dame der Erzíehung ihrer Kinder widmet. \'Wenn endlich ein Infusionstierchen einem zu heißen Strahl aus-
weicht und sich einen milderen sucht, wenn eíne Pllanze íhre Blúten
der Sonne zuneígt und ihre Blätter beím Nahen qder Nacht schließt,.
folgen auch diese lWesen. dem Bedúrfnís, eine Befriedígung zd suchen,
eín Leid zu vermeiden, gerade so wie die Ameise, dei'Affe, der .

Australier,' der .christliche und der anarchistísché Märtyrer.
Ein Vergnü¡len, eine Befriedigtrng zu suchen, eín Leid zu ver-

meiden, ist eíne allgemeine 'fatsache {ein Gesetz wúrden andere
pagen) in der organischen !(¡elt. Es ist díe Essenz cies Lebens
selbst. Ohne díeses Streberf- nach Selbstbelriedigung wáre das
Leben selbst unmöglich. Der Organismus u,íirde 

-zerlallen, 
alles

Leben aufhören.

- Daraus folgt, daß der .Il1ensch in allen seinen Handlungen,
weleher Arf auch seine Richtschnur seín ma$, immer nur einem
BedürInis seiner_!.Iatur Iolgt. So abstoßend, gleichgúltig ,oder_heroisch gewisse l{andlungen sein mögen, sie aHe sind ãurch
ein Bedúrlnis des Individuunrs vorgezeíchnet. Auf welche weise
írnmer ein Individuum handelt, es handelt so, weii es ein versnúgeh,
eíne Befriedig'ng darin findet, weil es dadurch ein Leíd ""ä"id"toder wenigstens 6ilaubt, ein solches zu vermeiden.

'',.:'

- 11 -
' Díeses ist nun eine.'''vóilkornmen f est¡lestellte Tatsache; es i$t

der Kernpunkt der,'sôgenannten Theorie des Egoismus.
' Sind wír'nuin weíter vor$eschritten, nachdem wir diese all-

Semeine Schlußfolgerung ÍiezoEen? - Ja, $erviß sind wir es' Ilir
hab"o eine 1üTahrheit ersründet und ein vorurteil zerstört, auI den¡

aile andern Vorurteile wurzeln, Die ganze materialistische Philo-
sophie mít ihren Bezíehttrlgen zum Menschen íst in dieser Schlaßfol-

ÉerunÉ, Aber lolgt nun daraus' da8 alle menschlichen Handlun$en
vom gleichen !üert sind, rvie man sich beeilte, zu behaupten? -* Ði"se. wollen wir nun untersuchen'

I IIL
-W,ir haben ¡lesehen, daß die menschlichen Handlungen (die

überlelten oder bewußten, später werden wir über die Gewohn'
heiten sprechen, welche unbewußt geschehen) alle ein und den-

- selb-en Ursprung haben. Dieienigen, rvelche man schlecht nennt u¡d
díe-, welche.man als gut bezeich¡et' die glroßen A.ufopierungen, wie

' áig kleínen Spitzbübereien, die anziehenden Handlun$en ebenso wie

- di'e abstoßenden, entsprin¡len alle ein und derselben Quelle. Alle
:' ,, ,É"tdet ausgeführt, um ein natúrlíches Bedúrfnís des Indívíduums
' ,,þtt befriedigen; alle haben ztm Zie7, ein Vergnúgen, eine Ftetðe zu

'bereiten, ein Leid zu verhúten
: Wír haben es ím vorígen Abschnitt $esehen, in welchem wir

nur einen k:urzen Ueberblick über wenige der $roßen Masse von
."'': - Llandh¡nSen warlen, welche als Bele$e anSeführt weráen können,

, Es isi leícht begreiflich, daß diese Erklärun$ ein ¡lroßes Geschrei
r:nter denienígen hervorruft, welche noch {íir religíóse Prinzipien
einSenommen sind, Sie läßt dem Uebernatürlichen keínen Platz;
sie verwirft die Idee von der Unsterblichkeít der Seele. W'enn der
Mensch nicht fortwäh¡end unter der Oberherrschaft seíner naÍur-
lichen BedürInísse handelt, we¡rn er nicht sozusagen eir ',bewußter
A.utomàt" ist, was weißt dann díe Unsterblichkeit der Seele? Was

heißt unsterblichkeit - diese letzte Zufluchtsstätte óerleni$en,
welche nichts als Leiden gekostet haben und wáhnen, in einer an-

' deren \ülelt datür entschädigt at weióen?
Bedenkt rnan, daß síe in Vorurteilen aulgewachse¡r, wenig Ver-

trauen in die lffíssenschaft setzett, welche sie so oft betrogen, mehr
vom Gelúhl wie vom Denken geleitet werden, so ist es leieht be-
greiflích, daß sie ei"e Erklárung zurückweisen, welche sie ihrer
tretzten Hoffnung beraubt.

Aber was soll man von den Revolutíonären vom vorigen Jahr-' 
hundert ari bis auf unsere Ta$e sa$en, welche immer, wenn síe zum
ersten Male eine natürliche Erklärung der menschlichen Handlua$en

. hören fder Theoríe des Egoisrnus, r,4¡enn man so sa¡len w-ill), sích
beeilen, denselben Schluß daraus zu ziehen,'wie der iunge Revolu-
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tionär, von welchem wir am Anfang sprachen, und welche stets
auqrufen: ,,flínweg mit d*r Moralt., - '
'' was,soll man von denienigen sageu, werche, nachdem sie sích. e_ínseredet, daß der Mensch, índen er :aúf dià eíne: oder and,ere

Y9il. handelt, ¡ur dem Tríeb folgt, ein natürlíches Bedürfnis zu
befríedígen, den Schluß ziehen, daõ'alle díese Hrolioog"ovol gleíchem Vert sind, daß sie weder gu-inoch
s c h I e c h t, daß, mit derl Risíko seines eigenen LeËens, eínenErtrinkenden zí retten oder fün.ersäuÎen, im sich dann'seiner
Taschenuhr zu bemächtigeo,, 

-zwei sích gleich stehende rr"ìarurg1" !

sínd; daß der Märtyrer,-welcher auf dËr,, Schaffot stírbt, weil erfür-die-Befreíung der Menschheit tátig war, nicht besser iri *i" d",kleínliche Schurke, welcher seíne Ka-¡meraden bestí"hri, *.ii-u.iãå.suchen,sícheínVer$nii$en'zuverschafIen?
'wenn síe weíter hinzufügen, daß'es weder 5luten noch schlech-

ten Geruch geben hann, wedðr '$ilohlgeruch der R.ose, ,rã¿, G".t"ok
des 'l-eutelsdrecks, weíl der eine wie der andere nichts is1, als díe
*h1í"Eggen- der Moleküle, daß es weder Suten noch .åilt..nt"o
Lieschmack 

_gibt, weil díe Bitterkeit de's chínin und, díe süße des
{ro-nigg wieder nichts sínd, als die schwíngungen der Molekülen,daß es-weder physische Schönheít aoch HånÈ"tt"it Éíbt, ;;à;
verstandeskraft noch Blödsinnigkeit, weíl schönheit ,åd 

'gaßti"l_
keít, verstandeshraft 

'nd Blödsinnígkeít wieder "iJt, .i"J 
"1.-ái;Resultate chemíscher und physích"i S"t*io_gu"g;; ;"i.h; t J"" 1?:ll.y des organis*nr .,oi sích gehen? ù"oã .i" ¿i..". 
-l 

i¡zu- .

trli¡lten, könnte man noch sagen, daß sie faselten, oder, daß sie zum
weaigsten die Logík des VJrrúckten besitzen,
. Aber da síe es nicht s1Éen - was kör,nen wir daraus Iolgern? ,..unsere Antwort íst eínfach. Mandeville, welcher io, .lut r.li8ã+ r ,

in seinem_ ,,8íenenmärchen,' sich auf diese W;i.; ;;rH"li,, ¿""
¡ussísche Níhílist von 1860-20, mancher Anarchist ,ro..rã, iãþ., ,i"urteílen so,,weíl síe, ohne sích darüber Rechenschaft ;;;b";;t*.,
noch bís über die ohren ím schlamm der vorurteile -steck"n; 

dieihnen ihre 'christlíche Erziehuag beigebracht. ob Atheísten, obMaterialisten oder ob Anarchístãn, fü"r die sie sich halterr, .i" *-leíl,en gaaz ebeaso, wíe díe Kírchenväter oder ¿i" Crúo¿ãi ¿". :

Buddhismus urteílten.I . Díese guten Alten sagten uns Í4 der Tat: ,,Eine Handlung wird
¡iut seín, wenn sie eínen síeg der seele iíber áas Freischlich? dar-stellt; síe wírd schlecht seín, wenn .das Fleisch dabei die o¡Lrnan¿
über díe Seele gewonnen hat; sie wírd gleichgúltíg ."io, *.rro *"¿".das eíne uoch das andere der Fall ist. -ns gibt sonst rri"ttî,
,ug dan,ach zu be:urteilen, ob .ioe HanJf""j-g"to,der schlecht í.J._ 

-Ul¿ 
unsere jungen Fr"*á" oùooå ¿""chrístlíchen väter und Buddhísten 

''u"h, iE. eíbt .;Jt;i;lì; ,r-
danach zu beurteílen, ob eÍne H""¿1""g E"t oder schlecht ist..,

:1,

,i'
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Díe Kírchenväter sagen; ,,Sehet díe Tiere an, síe haben keine

u¡sterbliche Seele,. ihre Handlungen díenen einfach zur Belriedi¡iung
ihrer natúrlichen Bedürfnisse; darum Sibt es bei den Tieren weder
(uté noch schlechte Handlungen, alle sind von gleichem !Øert; und
darum gibt es auch Iür die Tiere weder ltrimmel noch Hölle, weder
Belohnung noch Strafe." Und r¡nsere jun¡len Freunde, ín den Re-
Irain des heíligen Augustin und des heiligen Zakyamouni einfallend,
sageû: ,,Deri Mensch ist nur ein Tier, er fúhrt seíne Handlungen nur
áus, um seine natürlíchen Bedürlnisse zu befriedígen, darum gibt es- bei den Menschen weder ¡lute noch schlechte Haadlungen, alle sind
vo¡ gleíchem l(/ert,"

Es . ist immer diese verfluchte ldee 'von der Bestrafung und
Züchtigiing, welche der Vernunft in die Quere kommt, immer díese
âlbernp Erbschalt der religíösen Erziehung, welche vorgibt, daß
síns .-;i Handh¡ng gut ist, wenn sie die Folge eíner übernatürlichen
Eía$ébung und daß síe gleichgültig íst, wenn síe keínen úbernatür-

. "líchèn Ursprung hat. Es ist noch immer, selbst bei denjenígen,
welche am meisten spotten, die ldee vom Eogel auf der rechten und: vdm Teufel auf der linken Schulter vorhanden. ,,Vertreíbt den

-, TþuLel und den En{el, dann kann ích euch nicht mehr saSen, ob
,ê^". Handlung gut oder schlecht ist, denn ich kenne keíne andere
ålaßgabe, um sie danach zu beurteilen."

J: Der Pfaffe mit seinem Teufel und seinem Engel schaut immer
-;il dabei heraus, und der {anze materialistische Anstrich kann ihn nicht' 1 verdecken. Und, was'noch schlimmer ist, der Richter mit seiner- Ztchtrate iti. díe eínen und seiner Belohnung fúr die anderen ist

ebenfalls dabei, u¡d selbst die Éaîzen Prinzipien der Anarchie ge-
nügen nícht, die ldee von der Belohnun6i und Bestrafung auszu-
rotten,

rùlohlan! Wir wollen weder einen Pfaffen noch einen Richter,
wír sagen einfach; ,,Der Teufelsdreck stinkt, díe Schlange beíßt mích,
der Lügner führt mích hínters Licht? Die PLlanze, das Tíer und der
Mensch, alle drei gehorchen eínem oatürlíchen Bedürfnís? Sei es
sol lØohlan! auch ích folge eínem natürlichen Trieb, indem ich die
stínkende Pllanze, das giftíge Tier und den noch giftígeren Menschen
hasse, Urid ich werde demgemäß handeln, ohne mích deshalb weder
an den Teufel zu wenden, den ich übrigens nicht kenne, noch an
den Ríchter, den ich noch vielmehr verachte, wie die Schlange. Ich
und alle diejenigen, welche meine Antípathien teilen, wir gehorchen
ebenfalls einem natürlichen Bedürfnis, und wír werden sehen, welche
von beiden díe verntinftigsten und stärksten Anspríiche auf Recht
haben,"

Das ist es, was wir untersuchen wollen, und gerade dadurch
werden wir herausfínden, daß, wenn der heilige Augustín keine an-
dere Grundlage hatte, auf welcher er zwischen Sut und schlecht
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urteílen konnte, das Tíerreich eine andére,, viel stárkere .hat. Das
Tíerreích im allgemeínen, vom Insekt bÍs z¡m Menschen, weiß ganz
genau, was gut und was schlecht ist, ohne darüber weder.díe Bibel
noch díe Phílosophíe zu Rate zu ziehen, Und wenn dem so ist, so
lieSt díe [Jrsache davon wíeder io den natürlíchen BedürIníssen: Ía
der Erhaltung der Rasse und folglich in der möglichst großen Wohl-
{ahrt jedes einzel¡en l¡dividsrrmg

IV.

Um zwíschen dem Guten trnd Schlech ten zu unterscheiden,
nehmen die mosaíschen, buddhistíschen, christlíchen und mohame-
<íaníschen Theologen zur {óttlíchen Eíngebung íhre Zúhrchl, Síe
sahen, daß der Mensch, ob wíld oder zívílisiert; unwíssend oder ge-
lehrt, lasterha{t oder gut und redlich, ímmer weíß, ob er gut oder'
schlecht handelt - besonders wenn er schlecht handelt. Aber keíne
Erlclärung fúr ' die allgemeíqe Tatsache findend, sahen síe daris
eíne göttlíche Eingebung. Díe Phílosophen der Metaphysih hab. en
uns ihrerseíts vom Gewíssen, dem mystíschen Imperativ, eruählí,
was schließlích dasselbe ist, nur ín anderen Worten.

Aber weder díe einen aoch die andern haben es verstanden,
die so eínfache Tatsache zu konstatíeren, daß in Gesellschaft
lebende Tiere ebensowohl zwischen g¡ut und schlecht zu unter-i,.
schèíden verstehen wíe der Mensch;'und was noch nehr, daß ihre lr,

Begrifle äber gut und schlechi derselben Art sind wíe dié der
Menschen. Bei den höchstentwickelten Vertretern jeder separierter-
Klasse - rFísche, Insekten, Vógel und .Säugletíere sínd síe sogar
ídentisch.

Die Denker des 18. Jahrhunderts haben es wohl bemerkt. aber
m.an hat .es seitdem vergessen und so íst es an uns, die ganze !üích-
ti$keit dieser Tatsache wíeder hervorzuheben.

Forel, díeser unúbertrefflíche Beobachter der Ameisen, wíes
durch eín Menge Beobachtungea und Tatsachen nach, daß, wenn
eine A¡rieíse, welche den Kropf mit Honíg angefúllt hat, anderen
hungrígen Ameisen be¡iegnet, díese alsogleÍch von ihr za essen ver-
Jangen; und zwischen díesen kleínen Insekten ist es eíne Pflicht,
daß äíe fesättígte Ameíse von ihrem Honig ausbricht, damit die
hungrigen Freulde sich auch sáttigen können. Fragt díe Ameísen,
ob eç Éut íst, den, andern Ameisen desselben Haufens Nahrung zu
verweígern, wenn man seinen Teil hat. Síe werden euch durch
Handlungen antworten, die nicht míßverstanden werden können,
daß clíes sehr schlecht ist, Eíne selbstsüchtíge Ameíse wírd hárter
behandelt als Feínde lremder Gattung. Wåihrend des Kampfes mít
einer anderen Gattung würde man den Kampf aufgeben, ¡m sích auj
eíne solche Egoistín zu werfen, Diese Tatsache ist durch Beobach-
tunge4 nachgewiesen, welche ních,t angezweífelt werden können.

' : 
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Oder fraSt die Sperlin$e eines Gartens' ob es nicht Éut sei' so-

bald,"i"ig" B""or"*"tt hingestreut wtirden, díe: ganze kleíne Gesell-

' schaft zi beiaachteilígen, damit alle an dem Fressea teílnehmen

ilt;;"- t',Fragt 
sie, oib jener Sperling gut gehandelt, der aus clem

Ñ"r.1 seines 
"ñachbars eínen Strohhalm gestohlen, welchen dieser

.i"htluufklaubte, .woz1t der kleine Dieb zu faul war; die Spatzen

. werde4 euch antworten, indem síe alle den Dieb ver{olgen und mit

ihren Schnäbeln bearbeiten,

tíeren dlr Kolonie den Z]ufrilf zs den unterírdischen Vorräten zu

verweíÉern, und síe werden euch saSen, daß dies sehr schlecht íst,

indem ,í. d"tt Geizhals auI alle mögliche weíse schikanieren.

- ,FraÊt endlich den primítíven Menschen, den Tschuktsche z' B"
ob es Airt ist. aus dern Zelte eines Mitgliedes während dessen Ab-
wesenhLít Eßwaren zu nehmen, und er wírd euch antworten, daß

. es'schlecht'war, wenû er sich das Essen selbst erwerben konnteí

, I -u, er aber müde oder in Not, so hatte er das Recht, da zu nehmen'

wo er etwas fand, aber ín diesem Falle hätte er $ut $etan, seine

' . Niüt"". sein Messer oder einen Strick mít einem Knoteo dott zu
" i"*";. damít der abwesende Jäger bei seiner Rückkehr wisse, daß

€rtden Besuch eines Freundes und nicht den eines Plünderers hatte.
:,,,1,¡l''|liese Vorsicht hätte ihn der Sorge über die mö$lichen Ge6lenwart

, ,.,ii11 eines Plúnderers in der Nähe seines Zeh"es enthoben'

ili'
- Bücher könnte man vollschreíben, um nachzuweisen, bis zu welchem

Grade die BegriîÎe des Guten und Schlechten bei den Menschen

. und Tíeren idêntisch sind.

Die Ameise, der voÉel, das Murmeltíer, def wilde Tschuktsche
, haben weder Kant noch díe Kírchenváter, nícht eínmal Moses ge:

lesen und dennoch haben alle díeselben Be$ríÎfe íiber sut uad

schlecht, und weno ihr ein weni$ nach der Grundla$e dieser. Idee

Iorscht. so werdet ihr schnell herausfínden, daß das, was bei den

Ameisen, Murmeitíeren und Moralisten, oll Christen oder Atheisten'
als S u t befunden wird, dasieníge enthält, was für die FortpflanztÛrg

derhasse nülzlích ist - und das als schlecht anerkannt
wírd, was derselben schädlich íst. Nicht fúr das Individuum'
wíe Bentham und Míll behaupteten, sondêrn k1ßz und deutlích für
,die ganze Ra'"se.

Der BesrilI des Guten oder schlechten hat also níchts mít der
Religíon odér dem geheímnisvollen Gewissen zu scha-fIen, Es íst eía

natti-rlíches Bedíirlnís der tierischen Rassen. und wenn díe Grún-
der der Religionen, die Philosophen oder Moralísten, von $öttlíchen
oder metaphysíschen Süesen sprechen, so ent¡ieht ihnen einfach, was
jede .Am¿is;, jeder Sperling ín ihrern kleinen GesellschaÍtslebes

'äusúbeu,
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Ist es der Gesellschaft nulzlich? Wohlan, so ist es gut, Ist es

i-hr rschädlích, so ist es schlecht.
Díeser Begríff kann sehr beschränkt sein bei untergeordneten

Tíeren oder besser, er erweitert sich beí den auf höcÈster stule
stehenden Tieren, Der Kern aber bleibt immer derselbe,

Bei den Ameisen beschränkt er sích auf den Ameisenhaufen.
Alle gesellschaftlichen Sítten, alle Anstandsresela sind, nur líir die
Mitglieder desselben geltend. Man muß seinen Honig den Ameíseo
seíner Kolonie abtreten, aber nie denen einer ãnderen, Eí¡l
A¡neisenhaufen wird, gewisse Umstände ausgenommel *i" ". 

g.
gemeinsame Gefahr, níe mit eínem andern Ameísenhaufen eine-Famílie bílden, Geradeso 'wie díe SperlínSe des Luxgmburg.
Gar-tens, so_ ¡lut sie sich auch untereinandãr ver-tragen, einen unei-
bittlíchen Kampf gegen ieden sperlíng eínes andern Gartens führea
würden, der sich unter sie verirrte, únd der Tschuktsche *írd de'
Tschuktsche eines andern stammes ali eíne person ansehery, fííf
welche díe sitten seines stammes nicht anwendbar sínd. Es íst so-
gar erlaubt, an ihn zu verkauien (verkaufen heíßt ímmer mehr oder
weniger betrüsen; einer oder der andere ist ímmer der Betro$ene),
während etwas an die Mítglíeder des stammes verkaufen 

"l-. eio
verbrechen betrachtet wird] Diesen g í b t man ohne zu't""úttãl
Çnd {9r aufgeklärte Mensch, díe íntimàn, wenn auch fúr den ersteo?iu
Augenblick unmerkbaren Beziehunsen zwíschen íhm und ð," l"li1¡,
ten Papua verstehend, wird seine solidaritátsp rinzipien über die
ganze menschliche Rasse, selbst über díe Tíere ausbreiten. Díe Idee
erweítert sích, aber der Grund bleibt ímmer derselbe,

Andererseíts wechselt der Begriff des Guteu und Schlechten
ie nach der stufe der Intelligenz und des gesammelten rJt/issensí er
hat níchts lUnveránderliches.

Der primitíve Mensch mochte es als sehr Éut, d, h. seíne Rasse
als sehr nutzlich betrachten, seine alten Eltern, wenn síe der Ge_
meinde zur Last würden, zu verspeisen, Er konnte es als sehr guto
d, h, ímmer als nützlich für díe Gemeínschaft betrachten, seíne neu-
geborenen Kínder ia töten und nur zwei oder drei auf díe Famílie
zu hehalteni damit díe Mütter síe bis zum drítten Jahre nähren
und íhnen íhre sorgfalt und zärtlichkeít angedeihen lassen könnten,

Die ldeen haben seíther gewechselt, aber díe Ernährungsmittel
sind auch heute nícht mehr so karg, wie síe es im steinalteiwaren"
Der zívilisierte Mensch braucht nícht mehr zwischen den zrvei
uebeln zu w'áhlen, entweder seine alten Eltern zu verspeisen oder
zu hungern und über kurz oder lang weder fiír díe Elte;n noch für
die Nachkommen Nahrung zu fínden,

Man muß es versuchen, sich ín diese Zeiten, díe wir uns kaum
vofstellen können, híneínzudenken, um zu beEteÅî.en, daß der halb-
wílde Mensch nach d_en damaligen umstánd en ziemlich richtig ge-
urteílt haben mag. sehen wir nícht ín der Tat noch heutã ãie

';"'":f''
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australíschen Völker.'déin Skorbut anheimfallen, seitdem die Missio-
Âare síe dahin brachten. ihre alten Verwandten und ihre Feínde
nichf. zu essen?

Die Vernunftschiússe können wechseln, die ,A,bschátzun¡! dessen,
u'as fíír díe Rasse níitzlich oder schädlich ist, wechselt, aber der
Grund bleíbt unbeweglich. Und wollte man díe ganze Philosophie
des Tierreichs ín einen Satz kleiden, man wúrde sehen, daß díe
Ameisen, .Vögel, Murmeltíere in eínem Punkt tibereinstímmen.

Die Chrístea sagenr ,,Tue andern nicht, was du nícht willst, daß
dír gqschieht", und fúgen beir ,nsons[ wirst du ín der Hölle braten!"

Die,;.: Moral, die sich aus den Beobachtungen des giesamten
-Tieireiéhs entwickelt und welche um vieles die der Christen úber-
trifft,,kan¡ nran so resumíeren: ,,Tue den andern, was du wíllst, das

dif ä ähnlíchen Umstánden zu teil wird", und síe fügt bei: ,,Es ist
bloß ein Rat, den ich dir gebe, aber ein Rat, der die Frucht langer
Lebenserfahrungen der ín Gesellschalt lebenden Tiere ist; und bei
dçi unendlíchen Masse gesellschaftlicher Tiere, den Menschen mit
eiåbegriffen, ist das Handeln nach díesem Prínzip zur Gewohnheít
gêworden, Ohne diesen Faktor könnte übrigens .keíne Gesellschaft

'iortbestehen, keine Rasse könnte all die nalíirb,chen Hindernisse
lfitberwinden, ÉeÉen welche sie zu kämpfen hat."

Ist es aber auch Tatsache, daß sích'dieses so einfache Prinzíp
aùs den Beobachtunge¡r gesellschaftlicher Tiere und menschlicher
Gesellschaften entwickelt hat, ist es anwendbar und auf welche Art
wird díeses Prinzip zur Gewohnheít und entwíckelt sich ¡nehr und
mehr? Díeses wollen wir untersuchen.

V,

Die Idee des Guten und Schlechten existíert in der Menschheit.
Auf welcher geistige¡ StuIe cier Mensch auch stehen mag, so ver-
finstert auch seíne ldeen ínfolge von Vorurteílen und persönlichen
Interessen sein mö¡ien, er betrachtet ímmer das als Éut, waò der
Gesellschaf t, d er er argehiirt, nutzlich ist, uud als
schlecht, was ihr schädlích ist.

'!íoher kommt jedoch dieser Begriff, der olt so unbestímmt ist,
daß man ihn kaum von eínem Gefühl unterscheíden kann? Betrach-
ten wir doch díe Millionen und Míllíonen menschlicher'lfl'esen, welche
nie über die Menschheit nachgedacht haben. In den rneisten
Fállen íst ihnen nur ihr Gau oder íhre Familíe bekannt, selten die
Nation noch viel seltener díe Menschheít. Wíe íst es íhnen
möglích, das als {ut zu betrachten, was der menschlichen Gattuns
nü.lzlich ist, sích überhaupt bei ihren so entschíeden egoistíschen
Instínkten zu ei¡em Solidaritátsgefúhl mit ihrem Gau emporheben
zu könner,?

,
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Diese Tatsache hat die größten Denkéi'allet Zeiten beschiftigt.
Sie fáhrt fort, sie zu þescháftigen, und es vergeht :keia Jahr; wo
nicht ganze Bibliotheken über diesen Gegenstand geschríeben werden.
So wãilen wír denn auch unsere Ansícht zum besten geben. Zv
erst jedoch sei voríiberSehend hervorgehoben, daß, wenn auch die
E r ki á r u n g der Tatsache. verschíedenartig sein kann, diese jedoch
unbestreitbar feststeht, Und wenn auch unsere Erklärung aícht die
ríchtige oder eine unvollkommene wäre, die Tatsachd mit ihren
Schlußfolgerun¡ien bleibt dennoch díeselbe. Wir können uns viel-
leícht den Ursprung der Planeten, die 'sich um die Sonne drehen,
nícht vollstandìg eiktaren, sie drehen sich deshalb nicht weniger
um die Sonne und einer davon trägt uns durch das Weltall mit sích.

. W'ir habeq bereits von der reiigiösen Erklárung Sesprochen.
I7enn der .lilensch Gut und Schlecht zu unterscheiden weiß, sagen
die Príester, so ist es, weil Gott ihm díe ldee eínflößte, .Da Síbt es
keín Diskutieren. Nútzlích oder Schádlích bleíbt íhm gleich' da
heißt es einfach blindlings dem Gutdünken seínes Schöpfers ,zu

Íolgen,' Traurige Früchte der Unwíssenheít und 'der Furcht des
lffílden, Halten wír uns nicht länger dabei auf, gehen wír weíter.,

Andere (wie Hobbes) haben es durch das Gesetz zu erkläreô
gesucht, Das Gesetz sollte es sèín, welches bei deú Menscheo dai',-
Gefähl von Recht und pnrecht, vou Gut und Schle chf",;
entwickelt hat. Unsere Lòsèr werden díese Erklärung wohl selbst '

ãbzrschälzen verstehen. Sie wíssen, daß das Gesetz die gesellschaft-
lichen Geiühle des Menschen bloß ausnutzte, um ihm ,,Moralvor-
schriften", die er nicht gerne annahm, einztillößen und die den Aus-
beutern, der Mínorität, nützlichen Befehle, Segen welche er sích
sträubte, befolgen zu lassèn. Das Gesetz hat das Rechtsgeftihl nicht
entwickelt, sondern ím Ge¡lenteil verdorben. '

Halten wír uns auch beí der Erklärung der Utilitärianer nicht
lãnger auf, welche angeben, der Mensch handle moralisch áus per-
sönlíchem Interesse, wobei sie jedoch die So'lídaritätsgefühle der
Êanzen Rasse ge$enüber vergessen, die doch vorhanden sind, wel-
chen ÏJrsprunss sie auch ímmer seín mögen. Etwas lffahres liegt
schon in ihrer Erklärung, aber es íst noch nicht díe ganze Wahrheit,
Suchen wír also noch weíter.

Immer 'und ímnaer wieder haben wir es den Denkern des
18. Jahrhunderts zu verdanken, den Ursprun¡! der moralíschen Ge-
fühle, teílweise weniÉstens, erraten zu haben.

-In einem herrlichen Buch, über das die Plaffen wohlweislich
schwie¡len, tmd welches Ín der Tat sehr wenígen, selbst antírelígiösen
Denkern bekannt ist, hat Adam Smith den wahren Ursprung mora-
lischer Gefühle gezeigt. Er sucht íhn nicht ín den religíósen oder
mystischen Gelühlen - er fir?det íhn in dem einfachen Gefühl der
S¡rr.npathíe.

':"iii.,;i:.,. , , 
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Ihr seht, daß, ei¡ 'Kind geschla$en wírd, Ihr wißt' daß das so

gu."hiãgè"ãtkiod',l"id"t, Euie Eínbildungskraft läßt euch den füm

ZiEnfigi.n, Schmerz selbst empfindgn, oder seíle Tränen' seíne
'¡;fi;;r?tiüilten Zúge lassen euch daraui schliéßen, und wenn íhr

' keine Feiglinse: seídl werft íhr euch aui den brutalen Meuschen, der

das Kiad sclilágt, und entreißt es íhm'
i Dieses.Beispiel alleín erhlárt beinahe alle moralischen Gefühle'

Je mächtiÉe, "úr" 
Einbildungskraft ist, desto deutlicher werdet ihr

euch vorsilllen können, was eín \0esen leidet, dem man etwas zu

t-eide: tutÌ und dqsto íntensíver und empÍíndsamer wird euer mora-

liiches Gefühl sein; desto.fähíger seíd ihr, euch an díe Stelle des be-

trelfendén 'Wesèns zt yerselzen und den Schmer4 6eß angetanen

S'êhinpf oder das z]ugelíig|e Unrecht 
-mitzuempfinden.und 

desto un-Schimpf oder das ntgeÏugbe Unrecht mitzuemptinden und desto

wídêriiehlicher werdãt íhr euch zu Handlun$en bestimmen lassen,

,r-,d"o Schmerz, den Schimpf oder das Unrecht za vethulen' Und

.je mehr ihr durch die Umstånde, durch eure Um$ebung oder durch
ii¿ Kraft eures Denkens und eure Einbildungskraft euch gewöhnt'

" in.dem Sinne eures Denkens und eurer Einbildungsktalt nt han-
d e I n , desto rnächtíger wird euer moralísches Gefúhl, desto mehr

'Wesèns zt verselzen und den Schmerz, den' anÊetan.eî

7':'ãird es zur Gewohnheít.'Dieses ist es, was Adam Smith mít eínem $roße¡ Aufwaad von
.beispielen erläuterte, Er war noch jun$, als er das Buch schríeb,

. ..:: welches seinem späteren, von Altersschwäche 2easenð,et \x/erke
Tì:^ ^^ti+:.^L^ ô-í.^-^-io" ,,-o.álich iihetleóen ist. Frei von allen',t.,

'':
,,éíe politische Oei<onomie" unendlich überleSen ist' 

- -Frei 
von allen

" ,eligi6sen Vorurteílen. suchte er díe Erklärun$ der Moral-in einem
ìphy-sischen Akt, der menschlíchen Natur, weshalb auch das $anze
ÞIáffengeschmeiß, mít oder ohne Kutte, das Buch während eínes

Êaf¡z,en-.Jahrhunderts in ' den Index verbotener Búcher eín$ereíht
hatte,:: Der einzige Fehler Adam Smiths ist, nicht be$riffen zu haben,

daß dieses 
"ur- 

Gewohnheit gewordene Gefúhl der Sympathie $erade
so bei den Tieren wíe bei den Menschen existiert,

So,unangenehm es auch denjeni¡len sein ma€, welche Darwíns

Lehre verallgemeinern und bei íhm alles, was er nicht von Malthus
entlehnt hat, absichtlich übersehen, ist es doch Tatsache, daß das

SolidaritätsgeÍühl d,er überwie{endste Zu{ in dem Leben $esell-
schaftlicher Tíere íst'

Díe Adler vørzehren die Sperlin$e, die l(¡ölfe verzehten díe
Murmeltiere, aber díe Adler und die wölie hellen sích untereínander
beim Jagdmachen und die Sperlinge und Murmelti,ere halten so fést

{egen die Raubtiere zusammen' daß nur die Ungeschíckten sích
luog"n lassen können. In allen tíerischen Gesellschaften íst das

SoÈdaritätsgefúhl ein víel -wíöhtíþèrei Natuigesetz als dèr- Kampf
um.ô Dasein, d."tàtt Tugenden Llns von den Eour$eois in allen Re-

' frains besungen werden, urn uns desto leichter abstumpfen und aus-
saugen zu können,
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Studíeren wi¡ díe Tíerwelt und'siìchen wir uns äber den

Existenzk¡mp{ jedes lebendeu $ü'esens {egen díe widrÍgen Umstände
i'nd gegen seine Feínde klar zu werden, so können wii konstatieren,
daß, ie mêhr das Púnzip der auÍ Gleíchheit ruhenden Solidarität
íh eíner tieríschen Gesellschaft entwíckelt ist r¡nd sich zur Gewohn-
heít gestaltet, desto eher zt7 erwarten isf, daß rsíe aus dem
Kampfe mit den widrigen Verháltnissen und ihren Feínden sie¡ireich
hervorgehen wírd. Je stárher von jedem einzelnen Mitglíed einer
Gesellschaft die Solídarítiít mít jedem andern Mitglied empfunden
wird, desto mehr entwíckelà sich in jedem einzelnen von íhnen iene
zwei Eígenschaften - der Mut und díe freíe Initiative des Indívi-
duurùs -, welche die Hauptfaktoren des Síeges uad jedên Fort-
schritts sind. Und je mehr im Gegenteil eíne tíerische Gesèllschaft
oder kleíne Gruppe díeses SolidarítátsgeIühl verlíert (was entweder
infolge von außerSewöhnlicher'Not oder außergewóhnlíche¡n Ueber-
fluß an Nahrurrg geschieht), desto mehr sínken die zwei Hauptfaktoren
des Fortschrítts, bís sie zuletzt ganz verschwinden. Díe so ín {er-
fall geratene Gesellschalt ist ihren Feínden und somit fürem Unter-
gang preisge¡ieben, Ohne gegenseítiges Vertrauen íst kein Kampf
möElich, kein Mut, keíne Inítíative, keine Solídaritát - folglich keir.r
Síeg! Der Verfall íst sícher, 

"uWír werden eínes Tages auI diesen Punkt zurúckhomrnen, u¡a"l
mit einem großen Aufwand von Beweis en klatzuTegen, wíeso im
Tierreích wie unter den Menschen das Gesetz der geSenseitíp!åu
Hilfe ein Gesetz des Fortschrítts íst und wieso die Gegenseitígheít
sowie der daraus zu folgernde .Mut und díe indivíduelle Initíatíve:
den Sieg jener Gattungen síchern, die síe am weítgehendsten aus-
üben. Fúr den Augenblick genüSt es, Ëliese Tatsache zu konsta-
tieren. Der Leser wird selbst ihre {aoze Vichtígkeit fíír díe uns
beschäÎtíÉende FraSe beSreilen.

Stelle man sich nun vor, diesës Solídaritätsgefühl, durch die
Millíonen von Zeitalter wírkend, ç'elche seít dem ersten AuJtauchen
einer Tíerlorm auf dem. Erdball aufeínarider'folgten; stellt man sich
vor, wie'dieses Gefúhl nach und mach zar Gewohnheít u'urde und
sich seít dem Beginn des eínfachsten míkroskopíschen Or¡lanisnous
bis zu seírien Nachkornmen - den Insekten, Vögeln, Reptílien,
SäuSetíeren vnd Menschen - vererbte, so wird man den Llrsprung
des moralischen Gefúhls begrei{en, der fíir das Tier geradeso eine
Notwendigkeít ist, wie die Nahrung oder die Verdauungs-
organe,

Dies ist, ohne weíter zu gehen (denn hier múßten wir von jene*r
homplizierten Tíeren sprechen, welche aus Koloníen kleíner und
höchst e,infacher ïüesen entstanden sind), der Ursprung des rnorali-
schen Gefühh, Wir haben uns Éiußerst kurz fassen müssen, um diese
so große Fragen in einígien Seíten erklären zu können. Das genügt
jedoch schon, um zu sehen, daß híer weder etwas Mystisches noch

' '::r'!:';Ìfi1'tit::;r"

. .,t)'

_ 21,':

Sentímentales zugr.unde líégt. Ohne díe Solidarítát des Individuums
mít seíner Ç¿ffrnf hätte sích die Tíerweit nie entwickeln noch
vervollko-ànen .könaen, Das höchstentwíckelte \flesen der Erde
wäre noch immei eínes iener kleínen, ín den \ü?'assern schwímrnen-
den Krümchen, die man kaum mit Flilfe <ies Mikroskops wahrnehmen
kann, Würden auch díese übrigens e>ristieren, wenn nicht schon die
allerersten fellenverbindungen tatsächlích ein Schutz- und Trutz-
bün.lnis im...¡Kaurpfe wären?

I'I

ten - njicht mít den Augen eines ínteressierten BourSeois, sondern
'Wír,;ôehen also, daß, sobald wir die 'Iiergesellschalten beobach-

- nlicht mít den Augen eines ínteressierten Bour¡leois, sondern
rnpárteiischer intellígenter Forscher -, wír zu dem Resultat ge-als unpárteiischer intellígenter Forscher -, wír zu dem Resultat ge-

langen, daß das Prinzipz ,,Behandle die andern so, 'øíe du von ihnen
u¡ter áhnlichen Umstánden behandelt sein rnöchtest!" sich in iedem
Gese'ilschàftsleben vorfindet.

iU"¿ wenn man die Entwicklung oder Evolution der Tíetwelt
elr.fas oäher prúft, entdeckt man (mit dem Zoologen Keßier und dem

onomísten TschernyschewskyJ, daß díeses Prinzip, mít dern
ort Solidarität zusamrnen¡iefaßt, einen unendlích größeren
rteil an.der Entwíckluno der Tíerwelt dehabt hat. als alle möÉ-teil an der Entwictrrlung der Tíerwelt gehabt hat, als alle mög-

añlichen Anpassungen haben kónntenr dle aus clem ,,j&amPI ums
òein", dem Kampi der Individuen um persönlicher Vorteile u
ichen Anpassungen haben hönnten, die

VI,

Es íst klar, daß man der Ausübung der Solidaritát rnehr noch
in den menschlichen Gesellschaften be6iegaet. Schon die auf der
höchsten Tierstufe stehenden Affengesellschaften überraschen uns
durch íhr stark ausgeprägtes SolidarítätsgeÎühl. Der Mensch geht
noch weíter auf dieser Bahn. und das allein erlaubt íhm' seíne
sehwächliche Gattung ínmitten all der ihn bedrohenden Natur-
elemente zu schútzen und fortzupllanzen, und seine lntel\igenz zrt

entwickeln.
Und prúfen wír das Gesellschaftsleben der prírnítiven Völker,

welche bís heute auf der Stufe Cer Steinperíode gebiieben sind, so

fínden wir, daß bei ihnen die Solídarítät auf der höchsten Stufe
ausgeúbt wírd;
' 'Varum aber dieses Gefúhl, díese Ausúbung der Solidarität nie'
auch in den schlechtesten Geschichtsepochen nícht, aufhört? Selbst
ir-. Zeiten rücksichtsloser Beherrschung, Skiavereí und Ausbeutun$,
ço díeòes Prirrzip mít Füßen Éelreler' wird, bleíbt es in den Gedanlcen
der Masse so Sut geborgien, daß es einen Druck ge$en die schiechten
Einrichtungen, eine Revolutíon herbeífúhri, Díes íst sehr leicht ver*
ständlíchl denn wáre es nicht so, müßte die Gesellschafi zu¡irunde
gehen.

Für díe überwíegende Mehrzahl der Tiere und Menschen bleibt
und muß dieses Gefühl im Zustande erwoqbener Gewohnheit bleÍben'

.a

aus dem ,,Kamp{ ums Da-
wiltren



als eÍn dem Geíste stèts vorschwebendes Frinzip, selbst ,ruer¡ ,es oft
in Handlungen verkannt wird.

Die ganze Evolution des Tíerreichs sprícht hier in uns u¡rd síe
ist lang, sehr lang, sie ziíhlt Hunderte Millio"en von Jahren,

Selbst wenn wir wollten, könnten wír uns díeses Gefúhls nícht
entledígen; es wäre leichter für den Menschen, sich wieder áas
Laufen auf allen Víeren anzugewöhnen, als sích dieses, Gefühls zu
entledígen; es íst älter in der tierischen Entwícklung wíe díe auf-
rechte Gestalt des Menschen, Der moralische Sían íst'6ierade so
eíoe natürliche Eigenschaft ín uns wíe der Geruchs- oder Tastsínn,

!Ø¿s das Gesetz und díe Relígion anbelangt, die ja a u c h dieses
Púnzip predígten, so wissen wir zu gut, daß sie es eínfach eskamo-
tierten, um ihre ï(¡are - íhre Vorschríften zugunsten der Eroberer,
Ausbeuter und Plaffen - damit zu decken. !7'íe hätten sie sonst
ohne dieses Púnzip der Solidarítát, dessen RíchtíSkeít ím allgemeinen
aner\annt wird, so víel lvlacht über das Seelenleben der Menschen
erlangt? Sie bedechen sich damít gerade so, wie díe Autorltät,

, welche 'auch nur deshalb fortbesteht, weil sie sich als díe Beschütze-
rín der Schlvachen geSen die Starlcen ausgibt. ,i..

Erst wenn díe Menschen das Gesetz, díe Autorität und Relígíoq
nicht mehr anerkennen werden, werden síe wieder ín den Besitz
ihres ,rnoralischen Prínzíps gelangen - das síe sich haben entwenden 1.r:,

lassen -, rrrn es einer Kritik zu unterwerfen und es von den Ver- '
fälschunÉen, mit denen es díe Ríchter, Re¡iierungen und Pfaffen ver-
,€ífteten und noch immer ver$íften, zu säubern,

Aber - das moralísche Prinzip leugnen, weíl die Kírche u¡d
das Gesetz es ausnützten, wäre 6lerade so unvernünftig, als wen¡r
maa erklären wollte, sich nie zu waschen, mít Tríchinen vergiltetes
Schweinefleisch zu essen und den gemeínschaftlíchen Besítz des
Bodens nicht zu wollen, einf ach darum, weil der Koran das
tägliche ÏØaschen vorschreibt, weíl der Gesundheítslehrer Moses
,den llebräern das Schweinefleisch verbot, u'eíl der Charíat '(Er-
SänzunS des Koran) gebíetet, daß ieder drei Jahre hindurch un-
bqnutzte Boden an díe Gemeinschalt ruríicklällt,

Uebrigens, das Prínzip, andere zu behandeln, wie man selbst be.
handelt sein móchte - was ist es anderes als das Gleichheítsprinzip,
das Grundprinzip det Anarchie? Und wie kann man dazu kommen,
sich fär eínen Anarchísten zu halten, ohne es zr praklizieren?

\Vir wollen nicht regiert sein, Aber erklären wir nícht gerade
dadurch, daß wír sell¡st niemanden regieren wollen? lVír wollen
nícht betro$en seín, wir wollen, daß man uns immer die Wahrheít,
die volle Wahrheít sage. Erkláren wir nícht wieder gerade da-
dutch, daß wir selbst niemanden betrüSen wollen, daß wír uns ver-
pllichten, immer die ïü'ahrheit, die reine TØahrheit zu sagen? Iøir
wollen nicht, daß man uns unsern ArbeítsertraS stiehlt; nichts weiter

,.'yir,.iiú
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l*oll"o wir damít såÉen, als daß wir selbst den Arbeitsertragl a¡derer

respektíeren
In der Tai, mit welchem Recht könnten wir verlan¡len, daß mar¡

uns uut diet" oder jene Art und lùVeise behandle' wenn wír andere

;;h";ã. *.11"¡, *í" ". u:rs eben paßt? Sind wir denn der "weíße
Kiì;i;f der,rKirgisen*), welcher die^¿ndern behandelt, wie es ihm

ûelälll¿ Unser ei'¡äches Gefühl der Gleichheit empört sích da$e$en.

Die Gleichheít im $esenseití$en verkehr und die daraus folgende"" SnUl*itai,a d's ist äiã mächiígste Waffe der Tierwelt ín ihrem

føpi, ""¡s 
Dasein, und der Gleichheit entsprícht alles' was recht

und billic ist.' 
SchJn daciurch, daß wír .uns als Anarchisten bekennen, erklären

I *i" .roi -,ornh"rein darauf za verzichten, andere aul eine Art be-

ilandeli zu wolleni die uns selbst aícht Sefallen wúrde' daß wír

--¿ ?3 -

keine,UnÉleichheit mehr dulden werden, welche eíniSen von uns er'
iã"¡*" wãrde, ihre Kralt, Líst oder Geschicklichkeit auf eíne \?'eíse

., an:,andern zu erproben, díe uns an unserer Person nicht behasen

,.,, 
-*-Ufau, Gleichheìt in allem und überall - gleich mit_Billiglceit--

l * irti doch díe Aaarchie selbst. Zum Teulel mit dem "weißen
Knochen,,, welcher sích das Recht herausnímmt, aîdere ín ihrer

,Einfalt zu betrúgen. ¡Ù{iir dulden íhn nícht r¡nter uns und werden,

wenn notwendiÉ, u¡s seínér at en1lediEen wísseû. Nicht nur der

DreieiniÉkeit Gãsek, Religion und Autorítát erklären wir den Krie$'
wir erkiären ihn zugleicÈ det ganzen Fiut von Betrügereíen, Líst,

Ausbeutun{, Verderbtheit, Lastein - ín einem Wort: der Ungleích-
heit -, *ã1"h" sie ín uns alle erSossen haben. lilír erkláren den

' itîilg i h;;; Attro h"nd"lrr, i h r elr Art zu denken. Der Beherrschteo

Betrãgene, Au¡febeutete, Prostítuíerte u, a, verlelzer^ vor allem gnser

- Geftihl der Gtelchheit. und ím Namen der Gleichheít wollen wir
kéíne Prostítuierten, Ausgeb-euteten und BetroÍlenen oder Beherrsch-
ten mehr haben.

Man wird uns vielleicht sagen - man hat es schon öfter
gebaSt -: ,,Nachdem für aber selbst lehrt, behandelt -die andern

iui" lttt selbst behandelt sein wollet, - mit welchem Recht wollt ihr
die Kanonen gegen die Belagerer eínes Landes, ob Barbaren oder

7Åv|Lisiert", aufpro lzen, mit welchem Recht die Ausbeuter enteig]nen?
jl{it welchem Recht töten, nícht bloß eínen Tyrannen, sondern auch

nur eine Viper?"
Mit welchern Recht? W'as versteht ihr unter diesera sonder-

baren, dem Gesetz entlehnten lüorte? \ffollt ihr wissen, ob ích
in solchen Fällen das Bewußtsein habe, ríchtiS zø hatd,eln? Ob

"ì Kíróisen. ein Volk türkisch-tatarischen Stammes, welches ía den
vqeiteí Steþpeniaadern nomadisiert, die unter d-em geogra-phisclen Namen
der Kirgisensteppe zusammenfelaßt sind. Die Kirgisen teílen sich in Adel
und Votk (wei8e und schwarãe Kaochenl,

'I
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díejenígen, die ich achte und liebe, meiae Haadluag, als gut aner,
kennen? 'Vüenn es díes íst, was ihÈ wissen wollt, dann ist unsere
Antwort leicht und einfach,

Ja, wir haben das Recht dazul Wir haben es, weil wir ve¡-
langen, daß man uns erschlage wie eín gíftiges Tiér, wenn wír in
Tonkín oder bei ð.en Zulas eindríngen, díe uns nie ètwas zu Leið.
getan haben, '':

" Ja, wir haben das Recht, weil wir verlangen, daß mao rrns ent-
eignet, wenl wir eínes Ta$es, unsere Prtnzípien verleú$nend, rn5
írfendeiner Erbschaft bemächtígen - und wäre sie vorn Hímmel
gefallen --, rlrD darnit andere âuszubeuten. ,i,

Ja, wir habep das Recht, weil jeder, der ein Herz im Leibe hat,
im vornhereín verlangt, daß man ihn töte, wenn er zur Viper werden
sollte; daß man ihm den Dolch in die Brust stoße. wenn er ie den
Platz eínes entthronten Tyrannen einnehmen möchte.

Von hundert Familienvätern wírd es gewíß ne_uazig geben,
welche das Nahen des lrrsínns (den Verlust der von íhrem Gehirn
ausgeheriden Kontrolle über íhre Handlungen) fühlend, uus Furåht,
denen, die sie lieben weh zu tun, zum Selbstmord ¡lreifen werdða.
So oft eín Mann von Herz î.ürchlet, den Seinígen ,gefãhrfich "u 

*è1,
den, ntill er sterben, bevor er es $eworden 

"ist. '" 'rr,
' Eínes Tages wu¡den in lrkutsk ein polnísch er Arzt und ein'1.L
PhotoSraph von einem wütenden H¿indchen gebíssen, Der photo- ï
¡lraph brannte seine S{¡unde mít glúhendem Eisen aus, der Arzt be- 'r,:

gnägte_sich damít, die seiníge. zu verheilen. Er war jung; schÍin, ,
voller Lebenslust. Kurz vorher aus deni Gefängnís entrasien, wo-
hia ihn seine AuÍopferung fúr die sache des volk". gebracht, rebte
er inmitten eÍner Bevölkerung, die ihn um seines wissèns, seíner [n-
tellígenz und seiner vòrzíiglíchen Kuren willen auf den Händ.en trug.

Sechs TVochen nach dem Vorfail bemerkt er das Anschwellen
seínes Armes. Als Arzt konnte er síchs nicht míßdeuten, Es war
die lí¡ut im Nahen. zu einem Freunde flíehend, Arzt und Exilierter
wie ,er Selbst, ruft er: ,,Schnell, ich bítte dích um alles ín der Welt,
schnell, gíb mír Gift! Siehst du de¡r Arm, du weíßt, was es bedeutet;
in eíner stunde ist die $fuf da, du u¡d die Freunde raufen GeIahr,
gebíssen zu werdeni verliere keine Zeit, ich muß sterbenf,, - Er
fühlte, daß er zut Yiper werde und verlangte, daß man ihn töte.
- Der Freund zögeúei von eíner mutígen Frau unterstíitzt, suchte

er ihn zt retten, und 'zwei Stunden nachher suchte der Doktor,
schäumend vor $ü'ut, beíde za beißeni dann kam er zu sích und
schríe: ,,Gíftt Gebt mír Giftl" Er wútete weiter und starb ia
sçhrecklichen Konvulsionen,

' ï{iíe viele ähnliche Fåille liönnten wir, gestútzt auf unsere Er-
fahrungen, zitieren. Ein beherzter Mann ziãú vor, zu sterben, ehe
er die ursache eínes dem and.ern zugefiígten Leids werden solite.

'irnr;,.,..,., ., 
'
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Eben deshalb wird er das Bewußtseía einer $,uten Hândlun$ und
dén Beífall Seiner Freunde haben, so oft er eine Viper oder einen
Tyrannen tötet.

Perowskaja uad ihre Freunde tóteten der- Zaren, und díe ganze

. À[enschheit, tro\z ihres ÏØíderwíllens gegen vergossenes BIuL, frotz
ihrer Sympathi¿.{ür einen, der díe Leíbeigenen belreien ließ, stimmte
ihnen bei, gab ihnen Recht. - 

'!larum? Nícht weil sie die Hand-
lulg als Dolþendig betrachtete (drei Teíle davon zweífeln noch

- heute darap'), sondern weíl sie fühlte, daß Perowskaja und ihre
Freu4de "m alles Gold der lü(/elt nícht die Stelle eínes Tyrannen ein-
neJr;sa q!'öchten. Selbst die, welche das Drama ia seinem Zusam-
menhanS.;iísnorieren, sínil wenígstens darin sicher, daß ihm keíne
iuÉendlicfie UebereilunÉ, kein Palastverbrechen, keíne Sucht nach
us[uêut;?rguuflErEu, sr[u wcurBuL€us u
jugendliglie Uebereilung, kein Palastver
Machtfugrunde Selegen; es war der Haß
bis zuf SelbstverachtunÉ, bís zum Tode

jugendliç¡fie Uebereilung, kein Palastverbrechen, keíne Sucht nach

,Ðiese", hat man sích gesagt, ,,hatten das Recht zu töten",,
Sèra{e wie man von Louíse Michel saÉt, ,,s i e hatte das Recht, zu
plün-dern", odert ,,jene hatten das Recht, zu stehlen", índem man von
denr Terroristen sprach, welphe aus der Schatzkammer von Kischi-

": rl-el,"w eine oder zwBi Millíonen stahlen und dabeÍ von trockenem
B..fo<í" lebten, und íhr Leben riskierten, um von der bei der Kasse
s.fehenden lùüache die Verantwortung abzuwälzen,

u¡irunde ¡ielegen; es war der Haß gegen díe Tyranneí, der Haß
SelbstverachtunÉ, bís zum Tode.

.È Das Recht, Gewalt anzuwenden, hat díe Menschheít noch nie
': jeten verweígert, die sích dieses Recht erworben haben - ob es

auf den, Barríkaden oder ín dem Schatten eíner Straßenecke ge-
schehe. Aber damít eine Handlung einen tiefen Eindruck auf die
Geíster auSübe, muß man sich das Recht dazu erwerben.
Ohne dieses bleíbt die Tat, ob nútzlich oder nícht - eíne einfache
brutale ltrandlung ohne WichtiSkeit und ohne Fortschrítt fúr die
ldeen, Man würde darín eíne eínfache Ersetzung eínes Ausbeuters
durch eínen andern erblicken.

vïL
Bis jetzt haben wír immer von den bewußten, úberiegten [trand-

lungen des Menschen Sesprochen (von denienígen, über welche wir
uns Rechenschaft ablegen), Aber an der Seite des bewußten Lebens
haben wír das unbeivußte, Leben, unendlich vielseítíSer und ehe-
mals zu unbekahnt, Es genügt Íedoch, nur díe Art und ïü'eíse zu
beobachten, wie wír uns des Mor6lens ankleiden, wie wir den Knopf
zuzlukníplen versuchen, von dem wir wissen, daß wir ihn am Abend
vorher verloren hatten, oder wie wir die Hand erheben. um eínen
Gegenstand zu ergteiLen, den wir selbst von seinem Platze weggetan
haben, um sich eíne Idee von diesern unbewußten Leben zu machen
r¡ad díe un¡leheure Rolle zu verstehen, die sie ín unserem Leben
spíelt.
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Drei Vierteíle unserer' Beziehungen zu den anderen siad Hand-
luirgen dieses unbewußten Lebens,'ljnsere. Redeweíse, uræere Ge-
wohnheit zu lácheln oder díe Augenbraueh zusammenzuzíeheo. und
die Stírne zu rvllzeln, uns ín eíner Diskussíon auf2ure$en oder ruhig
zu bleiben und so fort - alles dies tun wír, ohne uns RechenscháIt
.davon abzalefen, aus eínfacher Gervohnheit' vielleicht von unseren
menèchlíchen oder vormenschlichen Vorfahrer- ererbt (betrachtet
nur die Aehnlichkeít des Ausdruckes des Menschen uhd des Tieres,
wenn der eíne oder der andere bóse wird), oder auch bewußt oder
unbewußt an$eeígnet,

Unsere Handlungsweíse gegenüber den anderen wird so zur
Gewohnheit. Und der Mensch, welcher die meisten mora.,1 !schen
Gewohnheiten erworben hat, wird sicherlich dèm guten
Chrísten überlegen sein, welcher vorgibt, i-mer vom Teufel ver-
leitet ztt werden, und deshalb schlecht zu handeln, und welcher sích ,

nur . davon ablenken kann, indem er sích die Höllenleiden oder
I{immelsfreude¡ vor Augen führt,

Die andern zu,behandeln, wie man É¡erne selbst behandelt:,seih
möchte, wird beí den. Menschen und bei allen gesellschaftüchen
Tíeren zur eínfachen Gewohnheit so sehr, daß sich der Mensch
im allgemeinen nicht einmal selbst fragt, wie- er irnter Sewisien '

Umständen handeln sò11, Er handelt Sut oder.'schlechti ohne ?¡t '

úberlegen. Und es íst nur beí außer¡lewóhnlichen Umständen, ia
GeSenwart eines verwíckelten Falles oder unter dem Ant¡íeb einei!,: ,

heftigen Leidenschaft, wo er zauderl und wo die verschiedenen 1.
Teíle seínes Gehírns (eines sehr komplízíerten Organs, dessen vet- '',

schiedene Teile mít eíner gewíssen Unabhängigkeít lunktionieren)
sich bekämpfen. Er versetzt sich alsdann ín seiner Eínbildunf in
die Lage der Person, welche íhm gegenüber ist: er fragt sich, ob es

ihm angenehm wäre, auf díeselbe Weise behandelt zu werden; und
seíne Entscheidung wírd um so moralischer seín, je besser er sich
mít der Person identiliziettq deren Wúrde oder Interesse er im Be-
.griff war zu \erletzen Oder auch, eín Freund träte dazwischen und
wúrde nt ihm sagen: ,,Denke dich an seíne Stelle; würdest du ,ge-
duldet haben, von ihm so behandelt zu werden, wie du ihn behandelt
,hast?" Und das geníigt,

Der Appell an das Gleichheítspúnzip eúglEt also nur ín eínem
Augenblick des Zauderns, während wir in neunundneunzíg von
hundert Fällen moralísch aus einfacher Gewohnhéít handeln.
. Man wird gewíß bemerkt haben, daß wir in allem, was wir bis

'jetzt gesagt, nichts aulztdrángen suchten. Wir haben eínfach
.auseinanderSesetzl, wie die Díng¡e ín der Tíerwelt und bei den
Menschen vor sich giehert.

Die Kí¡che drohte den Menschen ehemals mit der HöIle, wn.
'sie zu moralísieren, und man weíß rnit .welchem Erfolg: sie hat síe
,..demoralísiert. Der Richter droht mít dem Pranfer,'der Peitsche,

:i
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dem Galgen,.,immrrrl im'iNamen dieser gleíchen Prinzípien der Ge-' sellígheit, welche er der Gesellschaft lístíS entwunden hat; und er
demoralísiert sie, Und die Autorítáten aller Schattierun¡¡en schreien
noch von Gesellschaftsgefahr bei dem Gedanken, daß der Ríchter
zugleich lnit dem Príester von de¡ Erde verschwínden lcönnte,

Nun, wir.Íúrchten nicht, auf den Richter und díe Verurteilun$en
. :verzichten zí müssen. Mit Guyau verzichten wír selbst auf jede

A-rt von Sariktion, auf jede Art von moralíscher Verpflíchtung, Tøir
- fürchten nidht zu saSen: ,,Tue was du willst, mache was du willst"'

- weíl wii riberzeast sind, daß die trngeheure Menschenmasse ín dem
Maße, in.r'welchem sie rnehr aufgeklärt und sích der ietzigen llinder-
nísse en.fledígen wírd, immer in einet gewissen, der Gesellschaft
n_útzlichên Ríchtung handeln wird, ganz so wie wír im voraus davon
úberzeirgt sind, daß das Kínd eines Tages auf seínen zwei Füßen
uod tni'cht auf allen Víeren Éeheo wírd, eíofach deshalb, weíl es von
ElterË pezelugt ist, welche der menschlichen Rasse angehören.

'' 't t;Alles was wir tun können ist nur, jemanden einen Rat erteilen;
.,und' indem wir fün geben, fúgen wir noch hínzu: ,,Dieser Rat wird
Ì'ruf dann lùlrert haben, wenû du ihn selbst aus Erfahrung und Be-

1 oþachtung als belolgenswert anerkerulst.'
;i -Wenn wir eínen jungen Menschen sehen' welcher seine¡

,,r,Rúcken beugt und so seine Brust u¡d Lungen zusammendrückt, so

.;fwerden wír íhm raten, sích aufzurichten, seinen Kopf hoch zv ttaÊen
I und die Brust herauszuhalten, rÙ(/ir werden íhm anraten, die LuIt
'in Sroßen ZüEen einzuatmen, '¿m seine Lua$e zu erweiterní denn
darín findet er díe beste Garantie ge6len"die Schwíndsucht. Zu
fleicher Zeit werden wír ihn Physíologie lehren, damit er die TätíE-
lceít der Lunge kenne und so selbst die Stellung wáhlen kann, welche
er als díe beste fínden wird,

- Und das íst auch alles, was wír in bezug auf Moral tun können.
'T(/ir 

haben nur das Recht, eínen Raf zu erteTlen, derir wír noch hin-
zufügen sollen: ,,Befolge ihn, wenn du ihn fíir gut fíndest." Aber
indem wir einem jeden das Recht lassen, zu handeln wie íhm be-
liebt, indem wir der Gesellschaft absolut das Recht absprechen,
zrt .strafen, wen es auch betreffe und au{ welche 'W'eise es sei,
,welche antigesellschaftlíche Handlung er auch beÉan6ien haben mag,
.verzíchten wir nícht auf unsere Fáhígkeit, ztt. lieben, was uns Sut er-

'scheínt, und zu hassen, was wir {ür schlecht be{inden, auf Líeben
und Hassen; denn nur díejenigen, welche hassen können, können
líeben, Wir behalten uns dies vor, und da díes alleín genügt, die
n.roralischen Gelühle ín ieder Tíergesellschalt zu erhalten und zu
,entwickeln, so wird es um so mehr bei der menschlíchen Rasse

¡lenü$en.
W'ir verlangen nur eínes, und das íst díe EntfernunS von allem,

tvas ín der heutigen.Gesellschaf t dle Íreie Entwickeluns dieser beíden
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Gefíihle verhindert, von allem, was unsére Urteilskraft fälscht: Staat,
Kírche, Ausbeutung; Ríchter, Príester, Regierer und Ausbeuter,'Wenn wir aber aller Infamien gedenkep, welche .eínen Mörder
zu seínen Mordtaten fúhren, wenn wír an die Dunkelheit denhen,
in lvelcher er umherschweift, von Bíldern umgeben, die er schlech-
ten Büchern entnommen, oder welche íhm durch t dumme Búcher
eingeflößt wurden, - so teilt sich unser Gefúhl, Und am Tage, wo
wir diesen Mörder ín den Händen eines Richters wiósen, *"l."h".
sehr kaltblütig hundertmal mehr das Leben von Männern, Frauen
und l{índern vernichtet hat, als alle Mörderr wenn wiriíhn ín den
Händen dieser gefühllosen Verríickten oder díeser Leute wíssen,
welche einen Borras auÍ díe Galeeren schiclcen, .,- den þourSeois
zu zeigen, daß sie gute Ríchter um sich herum haben - so wird als- '

dann unser Êanzer Haß gegen den Mörder verschwínden. Er wird
sich anderswohín wenden. Er verwandelt sích in Haß geg:en die
feige, heuchleri'sche Gesellschaft, ge¡len ihre anerhannten Ve"rtreter.
Alle Gemeinheíten eines Mörders ìerschwinden vor díeser huúdert-
jäbrigen Serie von ím Namen des Gesetzes begangenen Gemein-
heiten. Und dieses Gesetz ist es, was wir hassen.

Unser Gefúhl teílt sích heute beständíg. rüØir fühlen, daß iir
alle mehr oder we'iger freiwíllig oder unfreäillig díe stützen díesLr
Gesellschaft sind. Wir wagen nicht mehr zu hãssen, tffagen wír

^ur 
ztr liebe¡? In einer auf Ausbeutung und unteriochung bãsiertefu

Gesellschaft verdírbt díe menschliche Natur. '?

wir in unsere Rechte eintreten, Wir werden díe Kraft zu hassen

Aber in dem Maße, wie díe Unterdrúckung verschwindet, werden 
.

in unsere Reehfp øinlrølon lX/í' '^'o',{o- Ãi^ If-^f+ -., L^^^^* :ii

und zu líeben fühlen, selbst bei einem so verwickelten Falle. wie wir
ihn angeführt haben.

\)7ãs unse. Alitagsleben anbelangt, so lassen wír schon unseren
Gefühlen von Sympathie oder lt/íderwillen freien Lauf. lüØír tun
dies beständíg. Alle líeben wír die moralische Kraft und ale ver-
a-chten wir díe moralische Schwáche, díe Feígheit.

Beständíg drücken u¡rsere lØorte, unsere Blicke, unser Lächern
bei der Ansicht von der Menschheít nützlíchen Handlungen, welche
w-ir fúr gut befínd_en, unsere Freude aus. Jeden augenËticl glben
u'ir durch unsere Blícke und unsere Tt/orte unsere.Abneigrtng kund,
welche uns díe_ Feigheit, der Trug, díe Intrige und der M"rrg"l 

"r,nroralischem Mut eínflößt. ' wír verraten .ror"."o Abscheu -selbst

dannr \,venn wir unter dem Eínfluß eíner ,,anständígen,, Erzíehung
(d. h. zur Heuchelei) denselben unter eíner lúgnerisõhen Maske zu
verbergen suchen, ein Tun, das ín dem Maße verschwínden wírd,
als sich díe Gleichheitsbeziehungen unter uns etablieren werden,

Díes alleín genügt nun'schon, um das Verständnís des Guten und
des.Bös-en auf einem 6lewíssen Niveau zu erhalten- und es sich gegen-
se.itíg einzupräQeni es wird um so besser gepú¡fen, da es weder"Rích_
ter noch Priester í¡ der anarchistischen Geseilschalt geben wird, _

, '
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uln'so besç.,þ¡,,-íè mehr' ;die moralísche¡ Frinzípien
von VerpfliÉhtrÍûE .r¡erlíeren und aur als einfache

,ziehunpen.rmtei Gleíchen angesehen werden,
lVährend sich díese Beziehungen befestiSen, taucht indessen

- eín,noch höheres tnoralisches Verständnis in der Gesellschaff aufo
'dúd es ist dieées Verständnis, welches wír untersuchen werden.

tl

VIII.
, Bis jetzt haben wir in unserer {anzen Untersuchung nur eín-

ialsåê Gleichheítspttnzípien auseínanderSesetzt. Wir haben r¡as
smpört und díe andern eíngeladen, sich auch Segen díeienígen auf-
zulebnep'; welche iich das Recht anmaßen, andere anders zu behan-

, dèIn,, a.!b síe ihrerseíts selbst behandelt seín wolleni gegen dieienigenn
. welclr_e, weder betrogen noch ausgebeutet, weder vergewaltigt noch
, prostítuiert sein wollen, welche es aber ohne Rücksícht auf die aa'-' dern'''iun, Die LäEe, díe Brutalitát usw,, haben wir Sesagt, sind uns

zuwider, aicht weíl sie ùon den Moralgesetzbücherû gemißbíllígt
."rqèiden, - wír ignorieren díese Gesetzbticher - sondern sie sind

; un.i zuwider, weíl pie díe Gleíchheitsgefúhle desjenigen, fúr welchen
4!è Gleichheit hein leeres lüort ist, empören; sie empören besonders

,,1,@nienigeu, der in seíner Att zu denken und zu handela wirklich
l't.':;,,1íAsarchíst íst.

', ' springende Púnzip

iedes Zeichen
oatürliche Be-

:wáre --- wúrde schon eíne sehr Sehobene Moral zui Folge haben,
welche alles dasjeníge eathielter was die MoralísÍen zu lehren be-
haupten,

Das Gleichheitsprinzip faßt die Lehren der Moralisten in sich
zusammerr. Ab.r 

"s enthalt auóh. etwas mehr. Und díeses Etwas
.isf die Achtung des einzelnen. Indem wir unsere Moral, weÍche auf
Gleichheít uad Anarchie fußt, proklamieren, lehnen wír es ab, uns
das Recht anzumaßen, das díe Moralisten imrner auszuúben ver-

.. Iarrgten - den einzelr'en im Namen eines gewissen ldeals, welches
,,síe für gut halten, zu verstúmmeln. Iü(/ir anerkennen {ür níemanden
.dieses Recht; wir beanspruchen es auch nícht fúr uns. Wir aner-
ke¡rnen díe volle und díe fanze Freiheit des einzelneni wir wollen-.díe Vollständígkeit seiner Existenzn díe lreíe Entwicklung aller
.seiaer Eígenschaften. lü(/ir wollen íhm nichts aulzwineen, und trreh-
ren so zu dem Pnnzip ztlruck, welches Fourier der Moral der Relí-
;gionen entseSenstelte, als er sa¡lte: Lasset die Menschen absolut Írei,
verstümmelt sie níiht - die Religíonen haben es SenuS getan.
Fürchtet auch íhre Leídenschaften nícht; denn in einer {reler
Gesellschaft bíeten sie keine GeIahr.

Ist óafür' gesorgt, daß ihr.selbst auf .eu¡e Freiheit nicht ver-
zíchtet, daß ihr euch von andern nicht unteriochen lassen werdeÉ
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und íhr deo heltigen und antlsozialen Leídenschalten solcher Indíví-
duen eure , sozialen Leidenschaften ebenso kräÍtig enîgegensetzen.
wèrdet, dann habt ihr níchts von der Freiheit zu 

, befürchten.*)'Wir verzichten, den einzel¡en ím Namen ír¡lendeines' Ideals
zu verstümmeln, Alles was wir uns vorbehalten, ist, unserè Sym-
pathíen oder unsere Antípathien für das, was *ir als Sut oder
schlecht fanden, frei auszud¡ücken. Täuscht írg'êndeiner seine
Freunde? Es ist sein lilüílie, seín Charakter? - Seí ðs so! Wohl-
an, dies ist unser Charakter, es ist unser WíIle, dënLúEner zu
verachten! Und da eínrnal unser Charakter so íst, seieà wir offen.
Stúrzen wir uns nicht gegen den Lúgner, um ihn an unsere Brust
zu drúcken und seine Hand hastig zu ergreifen, wíe díes heufe ge-
schieht! Seiner tåitígen Leidenschalt setzen wir die unsere ebeirso
tätí¡l uncd kräftig gegienúber.

Dies íst alles, wozu wir das Recht und die Pflicht haben. um
in der Gesellschaft das Prinzip der Gleichheit aufrechtzuerhalten.
Díes íst zugleich das Prínzip der Gleichheit in der Praxí'b an-
gewandt.*-) I

"A.lles dieses, wohiverstanden, kann sích nícht Îräher. vollstáiidíg
entwickeln, ehe nícht die ¡iroßen Ursachen der Verdorbenheítj KiÞi-
talismus, Religíon, Justí2, RegierunS zu existieren aufgehört haben
werden, Aber es kann sich in hohem Grade von heute an betätigefu
und es betätigt sich bereits \,

Indes, wenn' die Gesellschaften nur das Prinzip der Gleichheit
kennen würden, wenn jeder, sích an eín Prínzip käuÍlícher Biltígkeii !

haltend, sich vcirsehen würde, ín jedem gegebenen Augenblíck'e den
andern etwas mehr zu {eben, als er von ihnen erhielt - wäre dieses
der Tod der Gesellschaft selbst. Das Prinzip der Gleíchheit würde
in unsern Bezíehungen verschwindeù, weíl "*, u- es aufrechtzuer-
halten..einer größeren, schöneren, kräItigeren Sache bedarf, als die
eínfaclre Billígkeit unau{härlich im Leben erzevÉt. Und das voll-
zieht sich jetzf.

. Bis ietzt haben der Menschheit noch níe solche große Herzee
gernanselt, welehe von Zärtlichkeít, von Geist und von Wollen úber-
{losserr, und welche íhr Gefúhl, íhre Intellig enz oder ihre Aktions-
kraft ín den Díenst der menschlichen Rasse stellten, ohne von ihr '
ir$end etwas zurúckzuverlan{en.

,.:::

Díese Geistes{ruchtbarkeit, von der Empfíndlichkeit oder von
dem Wíllen, nimmt alle.,:möglichen Formen an. Es ist der leíden-
schaftlíche Forsqher nach V/ahrheit, welcher, auf alle anderen Ver-
Snügen des Lebens.verzichtend, sich mit Leidenschaft der Forschung
nach demjenigen .widrnet, das er fúr gut und recht hält, enigegen
den Aussagen der Unwissenden, welche ihn umgeben. Es ist der
Erfinder¡ welctter von heute auI morgen lebt, Iast das Essen vergißt
und kaum dãs Brot berúhrt, das seine. Frau, die sich iür ihn auf-
oplert, ihm i¡íe einem Kinde zu essen Sibt; während er eine be-
stimmte Er{índung verfolgt, gedenlct er die BíldÍläche der \Xlelt za
verändern,_¡' Es íst der feurige Revolutionár, dem die Freuden der
Kunst, dér 'Wissenschaft, selbst der Familíe kleínlich erscheinen,

*i Voq allen modernen Schriftstellern hat der Norweger lbsen díese
Ideen am besten in seinen Dramen zum Ausdruck Éebrach*t, Er war ein
Anarchist, ohne es zu wissen,

- 
*") Wir__hören scho¡ sagenr - ,,Und der Mórder? Und derjenige,

welcher díe Kínder verfährt?'' Äuf díeses ist unsere Antwort einfach. Die.
Mörder, welcher nur aus Blutdurst tötet, íst. áußerst selten, Ðíeser ist ein
Kranker, welchen man heilen oder meiden kann, Und nun der Wústling 

-wachen wir zuerst darüber, daß die Geselischalt die Geitihle unserer Kiãder
aicht verdi¡bt, dann haben ¡tir von diesen Herren nichts zu fürchten,

- 
'3i'----

ùnd welcher arbeitet, r¡m die \Ielt zu regenerieren, ungeachtet des
Elends'¡ihd .der Verfolgungen. Es ist der junSe Mann, welcher aul
die ' Er'àählung von Greueltaten feindlichen Einbruchs, die patrio-
tischeúr Sagen, welche man ihm eint¡íchterte, beim Vort nehmend,
si_ch "tíi eine Freischar einreihte, durch den Schnee marschierte,
hungérte und endlich durcir die Kugeln fiel.
" .j.E. ist der Junge von Paris, der begeistert und von eíner
fru.dhtbaren Inteiligenz befabt, seinen 1Víderwillen und seine Sym-
pa.thie besser wählend, mit seinem iüngeren Bruder zu den Schanzen
ê-í!te,' unter dem Re¡len der Haubitzen¡lranaten blieb r¡nd mít dern
Bufe starb:,,Vive la commune!" Es ist der Mann, welcher sich an-

esichts einer. Freveltat empört, ohne sich zu Íra¡len, was daraus
resultiert ,und, nachdem alle andern sich hineinfügen, entlarvt er
die Freveltat, erschlägt den Ausl¡euter, den kleinen Tyrannen der
lØerkstatt, oder den {roßen Tyrannen eines Reiches. Es sínd díes
endlich alle die Aufopferungen ohne ZahL, weniger hervorstechend
und deshalb ungekannt, {ast ímme¡ mißverstanden, rvelche man, be-
sonders beí der Frau, beobachten kann, wenn man sich díe À{úhe
nehmen will, díe Augen zu óffnen lun zu bemerken; woraul eigent;
lich die Menschheít beruht und was ihr noch heute erlaubt.
sich so Sut als eben möglich zu,-echtzltfinden, ungeachtet aller Aus-
beutun6l und Unterdrückung.

Solche Menschen bauen die wahren Fortschritte der Mensch-
heit, . díe einen im Verborgenen, díe andern auf eíner gr:óßeren
Arena. Und die Menschheit weíß es. Darum umgibt síe ihr Leben
mit Achtung und Le¡fenden. Sie verherrlicht sie seibst und macht
aus ihnen die Helden ihrer Erzählun¡len, ihrer Lieder, íhrer Romane.
Sie liebt an ihnen den Mut, die Güte, díe Liebe, díe Aufopferung,
welche der großen Masse mangeln. Sie überträgt ihr AndenkÃ
auf ihre Kinder. Sie erinnert sich selbst an cliejenígen, welche nur
im engen Kreise der Familíe und der Freunde gehandelt haben, in-
dem sie íhr Andenken in den Ueberlieferungen der Familie ehrt.

Síe sind es, die díe wahre Moraiität gründen - díe eínzíge
übrigens, v¡elche díeses Namens rvúrdig ist - das atð.ere besteht

!¡.llt¿
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nur aus gegenseitígen Umgangsformen; ' Ohne diese mutigen und
aufópfernden Naturen wäre díe Menschheít' im,Schlamme' kleialicher
Berechnungen vertiert! Sie endlich bereiten díe Moral der Zukunit
vor, wêlche kommen wird, wenn, auJhórend zr.¿berechnea,.uri-
sere Kínder ín der ldee heranwachsea werden, daß der beste Ge-
brauch von'allem, von aller Ener¡lie, von allem Mut, von aller Liebe
da íst, wo sích das Bedürlnis voa dieser Kraft am meisten fúhlbar
macht,

Diese mutiSeo aufopfernden Naturen haben zlo".allen Zeiten
existiert, Man begegnet íhnen beí ailen geselligen Tígren, Man
begegnet ihnen beím Menschen selbst während der Epochen der
Srößten Korruption, Uod zu allen Zeiten haben die Relígionêî yèr-
sucht, síe a¡ 'sich zu ketten, um síe als Reklame fúr íhren eigenen
Vorteil auszuníilzen Und wena die Relígíonen noch bestehen, so:.

ist díes deshalb, weíl - neben der Unwíssenheit - sie i:u allet
Zeite¡ gerade an diese AufopferunSen, an díesen Mut appellieif
haben. Es sind wieder diese Menschheítsheldeh, an welche die
Revolutionäre, hauptsächlich díe sozialistischen Revolutío¡äre;

't:,,, 
. . ,appellieren,

\Wenn díe Moraliste¡ aller Schattieruagen diese Eigenschaften
e¡klären r,yollten, so sínd síe ín die Irrtümer verfallen, welche rgir. '

schon gekennzeichnet haben. Aber es íst das Verdíenst des Phít'ô¡
sophen Guyau dieses Denkers und Anarchísten ohne es zu
wíssen --.: deà wahren Ursprung díeses Mutes u¡d dieser Aufopferun-
Êen ÊezeiÊt zu haben, außerhalb aller mystischen Kraft, außerhalb l
aller durch díe Utilitärianer der englischen Schulen gríllenhaft ein-
geþildeten merkantilen Berechnungen, Hier ist es, wo díe Kantsche,
díe positive tmd die evolutionäre Phílosophie gescheítert sínd; die an-
archistísche Philosophie hat den rechten lÛüeg gefuadea,

Ihr Ursprung, sagte'Guyau, ist das Gef úhl der eíSenen
KraIt, Es ist das überlließende Leben, welches
ôích auszudehnen s.ucht. ,,Inner.lích fühlen, was man zu
tun f ähíE íst, díes Sibt gleíchfalls das Bewußtsein dessen, was
man zu tun die P f l í c h t hat." Ðas moralísche Gefíihl der P f l i c h t,

fi
'i.t,

T
,ri

:.

.:

,,Die 'Pila¡ze krean':ihi'Blúhen nicht verhindern, Bisweilen ist
íhr Blühe¡ gleichbedeutend mit íhrem sterben, und'denaoch bläht' síel" so scliließt der junge anarchistísche Phílosoph'

, . Dieses gilt auch Iür das menschliche 'Wesen, wenn es von Kraft
und Energþ voll íst. Díe Kraft häuft sích ín íhm an. Es dehnt sein
Leben'aûs. Es gibt ohne za zâhlen - ohne dies wtirde es nícht

'leben. Und wenn es unliergehen soll, wie die aufblühende Blume -
es liegt nichts daran! Díe Kraft steíStr wenn síe vorhanden íst. ii

Sei stark! Ueberlließe von leidenschaltlicher und íntellek-f
tue\e¡ Energie - und du wírst deine Intelli{enz' deine Líebe' deine l
Aktionskralt über die andern ausgießen! Das íst es, in was sich I

dieagarze Morallehre zerleÊt, wenn síe von den }leucheleien der i
orientalischen Asketik entkleídet ist.

i 'welches jeder Mensch in seinem Leben empfunden und welches
.l man auf alle mystische Art¡,zu erklären versuchte - ,,die Pflicht
,: ist nichts anderes, als eine Ueberfülle des Lebens, weiche sich .aus-
, zudehnen verlangt; es íst zu gleicher Zeit das Gefühl einer Kraft,
' ei¡es Könnens".
i Alle angesammelte KraÎt bewirlct eínen Druclc auf die vor ihr
r befindlichen Híndernísse. Handeln können heißt handeln
, s o 1l e n. Und díese moralische Verpllichtung, von der man so ,viel

Sesprochen und geschríeben hat, läßt sich - enthüllt von ieder
Mysteríe -- in díese wahre Fassung bríngen: Das Leben kann

.l nur uater der Bedingung lsich ausbr,eit ertI erhal-
ten werden.

i;,,,, þewirndert, das ist eben seine Tatkraft, Díe überreiche LebensfüIle,

-díe íhn zwíngt, seíne Intelli¡lenz, seine GeIúhle und Taten preiszu-

feben, ohne etwas zvrvckzaverlan$en,

:
lØas díe Menschheít an dem wirklich moralischen Menschen

,Lr', , ç"trt"rt"ben sucht qatürlicherweíse auf a¡dere zu wirker', Denkenu
'i);;,.:,á,lrroLe anderen seine Gedanken mitzuteilen, hätte kei¡en Reíz für
'i¡f'n". Nur der geistig arme Meùsch, nachdem er mit Sroßer Mühe

;, Dìe, [edankenreíche Meosch mit fruchtbarem, übersprudelndem

ei.mal irgendeine Idee ausgeheckt, versteckt síe sorgsamr um íh¡
bei Gelegenheit seínen Namensstempel aufdrúcken zs können. Bei
dem gedankenreichen Mann wuchern die ldeen, er säet síe mit vollen
Häqden aus, er leídet unter íhrer rù(/ucht, weûn er síe aicht austeilên,
in alle víer lü(finde streuen kann, Es íst die eitzige Bedingung seínes

, - Lebens. seín Leben selbst.
f. Gerade so verhält es sich mit dem Gelühl, ,,T(fír genügen uns

'. allein nícht, Wir haben mehr Tränen' als unsere eígenen Leiden
' bed{írfen, mehr Freudenvorrat, als unsere eígene Existenz recht-
' {ertiÉt", sagt Guyau, die ganze moralische Frage somit ín dieseu
, wenígen so ríchtig Éiewählten, aus der Natur selbst gegriffenen Ïüor-
' ten zusammenfassend. Der einsame Mensch leidet, eíne quälende
, Unruhe bemächtiSt sich seiner, wenn er níemand hat, mít dem er
' seioe Gedanken, seine EmpfíadunSen teileo kann. Empfindet man

.. írÉendeín großes Vergnúgen, möchte man es laut in díe Welt hinaus-
, rufèn, damit alle sehen, daß man auch exístiert, daß man auch

fiíhlt, liebt, 'kämpft, denkt, kurz, daß man lebt,
Zu gleicher Zeit empninden wir das Bedürfnis, unseren Willen,

r: 'unsere Tatk¡aft auszuúben, !Øirken, Arbeiten ist so zum BedürÍnis
,einer erdrückenden Maiorität der Measchen geworden, daß, wert

'r, sie durch gewísse Umstände, durch vernunftwidrige, absurde Ge-

',,,, sellschaftsregelin wíe die heutígen, vos ¡utzlicher Arbeít abgehalten

x.
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werden' olt die 'nsinníg_ten, nichtigsten Arbeiten und verpllichtun.
gen erfínden, um ihrer Tatkraft ein Feld zu öf{nen. Síe preifen zuder nächstbesten Arbeit - irgendeiner Theoríe, 

"i.r"r- 
R"lígioo,

ir¡lendeÍner vermeintlichen ,,sozialen pflícht" 
- nur "- ,i"h .ãl¡Jglauben zu machen, daß sie nttrzlich wirken. wenn sie tanzen, soist es fúr die rØohltátigkeít; wenn sie sich durch iht'en Luxus zu-grunde ríchten, so íst es, um die Aristokratie auf íhrerr Höhe zu er-

halten; und wenn sie nichts tun - so geschíeht-". ;;; Þrì""r".- 
-'

Man hat das Bedíirfnis, andern Ãitzuherfen, Hand anäegen
an den Karren, den die Menschheit mühsam vorwárts tr"ibl; ode,
doch wenísstens dabei herumzusummen, sa¡lt Guyau. Dieses Be_dúrfnis, Fland anzulegen, ist so groß, daß äan és selbst:b"i d"r,niedrigsten Stufen der Gesellscha"ftstiere fínd.et, und díe ãã;¿t.fr.Tatkraft, die täslich auI so unnútze weise in der fofiii. *ì!"ua"twird, was ist es a¡deres, als das Bedürfnís, Hand u"r"t.g";-od".
doch wenigsteris herumzusummen?

Freílích, ein solcher lüillensreichtum, eín solcher Tatendurst,
von eínem ärmlichen GeÎählsvermögen, von einer Intell igenz be-gleítet, die jeder Schöpfeikraft entbãhrt, wird höchst"". Ër;;;å; l

wie Na-poleon I' oder Bismarck zutage fördern; Narren, ii-li"-w.ii
lJen. KrebsSang treiben wollen. - Andererseíts, L* ì;d;tg"schöpferkraft ohne Gefúhrsvermógen bringt iene trocken"" Ërú.ü;von Gelehrten, welche dem Forisch¡tt ãer 'ùíissenschafi ;;-ï '' 

,V*€" stehen. und endlich ein reíches, sích selbst überlassenes
GeIählsvermógen ohne eine dement_rpr""h"rà" I;t"iltg;; 

-f,i".agt
iene Frauen, bereit, für irgendein rohls Individ",rr" 

-;ùä-r,, -opr".rr,

íhrerl Elanzen Reichtum an Líebe auf ihn zu übertragen,

zugleich rruchtbar sein. Aber diese Éruchtbarkeit nach "ti.i Ri.rr-
lye"" hin, das íst ja.eben das Leben, d.. h au. "i"ri!", *"r-di"r"r,l\amen verdient. Wer eínmal díeses Leben empfundãn und sei esnur eínen Moment, gibt- gerne J"hr" n"lutiver Existenz dafür hin.u,'ne dreses übersprudernde Leben ist man qin {rúhzeitiger Greis,ein Schwächlíng, eíne pîlanze, die vertrock""i, ah;; þ 

-gäfíit, 
,uhaben. 'v 'vv¡e¡

ueberlassen wír der Fáulnis d.es zwanzigsten Jahrhunderts diesesLeben, das doch',keínes ist _ rult díe Jujeid, di" ;uh;;-j,rg;ã .,rott
Kraft und Blúte, welche nicht nur lebei wiI, sondern auch Lebenum sich her säet. U¡rd ein Druck dieser J"g;"dl.i-;r,-;;;; lo olteíne Gesellschaft in Fäurnís tibergeht, di" .,,"rr1t"t"., ôkonomíschen,politischen und moralischen Ëo*"' sprengt und neues Lebensprießen láßt. Was liegt daran, *"r,r, ã", ãi". o¿"r--ãiã"* i*Kampre rárlr! Der same irrir,t ;. *t.itái. u"J ìî, iil"'näiËii"¡""bfúhq1, was ímmer díe Folgen sein mOgen. Er bedauert sie nicht.

4Þ"1 ohne díe heroischen Epochen" der Menschheit zu-"ilweh_nen, bloß das gewöhnliche a[tagiiche Leben nehmend -. íst es ein

+
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Leben, in der steten Entzweitrng mit seinem trdeal zu existieren?
Man hórt heutzutage sehr oIt sagen, rnan pfeilt auls ldeai, Und das
ist leicht verstän¡llich, Ivlan h¿t so o{t das Ideal mit der buddhístí-
schen oder ch¡istlichen Verstümmelung verwechselt, rnan hat das
Wort so oft benútzt, um díe Einlalt zu híntergehen, um ihr vorzu-
reden, daß eüe Raktion darín notwendig und heílbringend ist. Wir

: aúch, wir möihten gerne das Wort ,,Ideal", das schon mit soviel Koi
un¡l Schmaóh bedeckt íst, mit einem neuen, unseren Ideen ent-

- - õprechendeien 'Wort ersetzen. Aber wie immer das T{/ort lauten
maÉ,'die .Tatsache ist da, ieder Mensch hat seín ldeal. Bismarclr
hatte das- seinige, so fanatisch es auch war, die Herrschaft durch
BlqË undl'Eisen, Jeder Bourgeois hat das seinige und wäre es nl-lr
die silbêrne Badewanne des Gambetta. 6

Àber an der Seite díeser'Wesen gibt es den Menschen, der
' vo4 eíhem hóhern ldeal erIüllt ist. Das tíerische l,eben befriedigt

ríhn n$ht mehr, das Hündische, díe Lúge, die Treulosígkeít, der Wort-
bruch, jede Intrige und Ungleichheít im menschlichen Verkehr em-

, pörën ihn, Tl¡ie könnte er also selbst húndisch, hinterlistig oder

-ireulos sein? Er ahnt, wie schön das Leben wáre, wenn bessere
Bgzieþun¡len unter seinen Nebenmenschen existierten, und er fúhtrt
ií sích díè Kraft, diese Beziehun6len in seínem Llmgang mit fünen
þie zu umgehen. Er empfindet sozusagen eín ldeal

)Í Von wo kommf dieses ldeaL? l{¡ie entsteht es? Durch Ver-
:¡,1;'. erbv¡É teilweise und teilweise durch die äußeren Eindrücke? Wir

'wissen es nicht. Seine mehr oder weníger wahre Geschíchte in un-
sern Bio¡lraphíen wiederzugeben ist alles, was wir darüber sagen
können. Wechselbar, fortschreitend, allen äußeren Eindríicken
ausgesetzt, abe¡ ímmer lebend. Es íst eíne gróßtenteils r¡nbewußte
Empfindung dessen; i¡¡as uns díe höchste Lebenskraft und Lebens-- freude ¡leben wúrde,
. r0í/ohlan! Das Leben ist nur dann kräItíg, fruchtbar und empfín-
dungsreichr wenn es. der wahren AujlassunS des Ideals entspricht;
Handelt gegen díese Auffassung, und itrr werdet bald díe Spaltung
eures Lebens empiínden; es ist nicht mehr eín Ganzes, es verliert
an seinem Wert. Versündíge dich öfters gegen dein Ideal, und du
wirst deine Wíllens-, deine Tatkraft bald vollständig gelähmt sehen"
Bald wlrst du dích selbst nicht mehr erkennen, du findest nicht
mehr in dír jene Tapferkeit, jenen Lebensmut und jene kernhafte
Frísche, welche du früher an dir geliebt. Du bist eín gebrochenes
'Wesen,

Da steckt níchts Geheimnisvolles dahinter, sobald ihr den
Menschen als eine Zusammensetzung unabhängíg handelnder Nerven
und Gehirnzentren betrachtet. Schwankt zwischen den verschíede-
nen Gefíihlen, die sích in euch bekämp{en, hin und her, und íhr wer-
det bald die Harmonie eues Organismus -¡ollständiÉ zerstören, ihr
seid eín Wíllenloser, ein Kranher. Und soviei íhr aucli nach einern
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Kompromíß suchen möget, die Intensität'; die H-öhe eurer Lebens-
hraft wiid von da an in stetem Sínken begrilfen 'qsíû,; ihr hört auf,
ienes vollétändige, wackere, lebensfrische TØeien zu seín, wie zur
Zeit, als sich eure Handluagen mit der idealen Auffassung eures
Gehírns in Uebereínstimmunf befanden.

x.
Bevor wír nun enden, wollen wir noch mít eíaigen rüØorten jene

aus der en¡ilischen 'schule hervorgegangenen Ausdrücke Altruísr.us
und Egoísmus erwähnen, mít denen man uns u¡aufhörlich díe Ohren
zerreißt.

_ Wenn wir bis jetzt in unserer Studíe kein einziges rffort dar-
über verloren, so eínfach darum, weil wir in dieseã Ausdrücken

, t#',"
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lreine Spur eines solchen Unterschiedes finden, wíe íhn die eng,Kelne ùpur elnes solchen Unterschiedes lind
líschen Moralísten einzulíihren gesucht haben.

.wenn wir sa¡ien: .tsehandeln wir díe andern, wie wir selbst:,,be,
hardelt seín rnöchten - ist es Egoísmus oder Altruismus, *ur ¡,r¡i¡

Venn wir sa¡ien: Behandeln wir díe andern, wie wir selbst:,,be-

lnempfehlen? Venn wír jedoch erhabener denken und sagen: Das
Glück des eínzelnen ist mit dem Glück der íhn umgebendeã wesel,
lufs innígste verbunden. Man kann ín eíner auf unheil gegründeten.
Gesellschaft 

"'fiällig 
eínige Jahre relativen Glüches tiãdän, aberl,

díeses Glück ist auf Saad gebaut. Tausende von Klíppen ragen íhm

'il:],¡

etrtf¡e€en; an einer davon wírd es zerschellen.

d"m
lich
heit
mus,

Und wíe unendlich kleínlich und nichtíg íst es im VerSleich noit
Gliícke, das in einer Gesellschaft von Gleíchberechtiften möS-
ist, Deshalb ,handelst du gut, so oft du das Wohl der Gesami-
förderst, IüØena wír dieses sagen, íst. es Egoísmus oder Altruís-
w.as .wír predigen? Wir konstatiereq nur eine Tatsache.

Und wenn wir Guyau nachahmènd hinzufügea; Seí stark,, seí
edel und ÉroßmütiÉ ín allen deínen Taten, laß deín Leben sich nach
allen Richtungen hin entwíckeln, "nd deshalb seí das tatkräftigste,
geselli¡iste, . menschenfreundlichste .'Wesen du das Leben
mít vollen Zügen ín seiner gaîzer Fülle genießen willst. Sei stets
feleítef von einer reichentwíckelten Intelli [enz, kämpfe, .wage 

-das 'lilagnís birgt unaussprechliche Genússe ín sích -, gib ¿i"*t, t in
mít deinem gatzen Ich, ohae zu betechnen fúr das, was du schön
r¡nd edel iíndest, und du wirst das höchste Gtück Éenossen haben.
Seí stets eíns mít den Massen und. du wírst, was ímmer dir ím Leben
vorkommen mag, alle iene Heruen fíir dich schlagen haben, díe du
gelíebt uad geachtet, und alle iene gegen dích, die ãu verachtet hastt
Ve¡p wír dieses saÉlen,. - ist es Egoismus oder Altuísmus, was wír.
lehren?

Kämpfen, den Gefahren trotzen, sich ins Wasser stürzen, nicht
nurr um eínen Menschen, sondern um ei¡e Kalze zu retten, voû
trockenem Brot leben, r'm gesellschaftlÍche Einrichtungen, díe uns

/
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'empören, eín Ende za m.achen, sich ín Einklang finden mít denen,
díe unserer Liebe weú sínc{, sich von ihnen Selíebt fínden - díes
alles maS fúr einen verknöcherten Phílosophen Aufopferung heíßen;
Itlr den Menschen voller Kraft und Leben, voller Jugend, íst es ein
Genuß seines Lebens,

Ist es Egoísmus oder Altruismus?
Jene Moralisten, welche ihre Systeme auf den vermutlichen

Gegensatz zwíschen den eSoistischen und altruistíschen Gefúhlen
-aufbauten, sind ím allgemeínen falsch gefahren. W'äre das lüohl
des Indivíduums wirklích dem \[/ohle der Gesellschaft entgegen-
getetzt, würde dieser Gegensatz wírklich vorhanden sein, die
menschliclre Gesellschaft wúrde nicht exístiereni keine Tíergruppe
hä.fte die heutiSe Entwícklungsstufe erreichen können, Wenn díe
Ameisè es nicht als eín r¡nendlíches VergnúSen ansehen wúrde, für
das Ï(/oht des Ameísenhaufens zu arbeiten. der Ameísenhaufen
wiírde'nicht existíeren und díe Ameíse r,väre nicht das, was síe heute
íst: das höchstentwickelte Wesen unter den Insektení eín Insekt,
dessen kaum unter dem Vergrößerungsglas 'çvahrnehmbares Gehírn
beínahe So stark entwickelt íst, wíe da.s rníttelmäßíge Gehírn eines
'.llenschen. Silenn díe Vögel nicht eín un.ividerstehlíãhes Vergnügen
in ihren Vanderungen, ín der Pllege íhrer Jungen, in ihterm Zu-
sammenhalt bei der Verteidigung gegen Raubvögel finden möchten,
síe hätteo nícht ihre heutíge Entwicklungsstufe erreicht, íhre Gat-
tung wäre zarickgegansen, anstatt Íortzuschreiter,,
- Und wenn Spencer eine Zeit vorauseusehen $laubt, wo das
ïüohl des Indíviduums sích mit dem \ü/ohl der Gattunf vermen¡ien
wird, so vergißt er nur eínes, daß, wáren diese zweí n i c h t í rn -
rn er identís ch ¡lewesen, díe fortschreítende Entwícklung,
selbst nur des Tíerreíchs, nícht hätte vor sích gehen lcönnen.

-Es hat, jedoch zu allen Zeíten eíne þroße Anzahl Indíviduen ín
dem Tíerreích wíe unter den Àtenschen Segeben, vr'elche n í c h t
begrif f en haben, daß das \X/ohl des Indíviduums ím Grunde
mit dem \Øohl der Gesamtheít gleíchbedeutend ist. Síe begriffen
nícht, daß, nachdem das Leben in seiner Éanzeî Ftille, seíner gaflzen
Intensität der Zweck iedes Indívíduurns íst, dasselbe auch nur in
der größten Gesellschaftlichkeít, in der ínnígsten Zusammenschmel-
zung mit seiner Umgebung za seinet vollen Bläte, at seiner vollen
Höhe gelangen kann,

Daran waf jedoch nur lvlangel an trntellígenz, Mangei aL Vet-
ständnís schuld, Zu alle¡ Zeiten hat es beschränkte Köpfe, zu allen
Zeit Einlaltspinsel gegeben; aber ín keiner Geschíchtsepoche, nícht
einmal ín der geologischen, w'ar das W-ohl des Indivíduu¡rs dem
\ffohl der Gesamtheit entge¡lengesetzt, Za allen Zeiten waren sie
sich gleichbedeutend und díejenigen, die dieses am meisten begrif-
fen, haben auch stets am meisten das Leben genossen,



Der Unterschied zwíscheà dem Egoísnnirs unìt Altruismus íst
also ín unseren Augen absurd, Deshalb sagten wir auch nichts von
dem Kompromíß, daß der Mensch nach dem was díe Utílitä-
rianer saÍien, stets zwischen seinen egoístíschen und altruístischen
Gefühlen wírd schließen müssen, Dieser Kompromíß exístíert ftír
den überzeugten Menschen nícht,

Das, was aber existíert, íst: Daß tatsáchlich unter den heutigen
Umständen, selbst wenn wír u:rs aoch sehr bemühen, unseren
Gleíchheitsprinzipíen entsprechend zu leben, wir síe unaufhörlÍch
mít Füßen getreten sehen, So bescheíden auch unser Mahl .oder
unser Bett íst, wir sínd noch Rothschilde im Vergleich mít denen,
díe unter den Bríicl..en schlafen und unter dea Abfällen nach eíner
Brotrínde suchen, So ungenügend auch unsere geístigen und tr<iínst-
Ierischen Bedúrfnísse befriedígt werden, wír sínd noch ímmer Roth-
schílde ím VerSleích mít den Millíonen armer 'Wesen, welche das
täglíche Joch so erschöpft und abstumpft, daß síe unfáhig sind, einen
Gedanken, ja oft nur eínen Wunsch zu lassea und verdammt sínd,
zu sterben, ohne je díe herrlichen Genüsse der Kunst und Víssen:
scha{t empfunden zu haben,

lüir fiíhlen also, daß wír unseren Gleíchheítsprínzípien nícht
vollständig entsprochen haben, Wír wollen jgdoch heinen. Kom-
promiß mít díesen Umständen schlíeßen, und wír empören uns geSen
síe; síe sind r¡ns zu lástíS und qualvoll und machen uns zu Revolu.
tíonären,-zu Anarchísten; denn wir wollen uns nícht dern anbequemen,
was uns empört, Silír verwerfen jeden Kompromiß, jeden Waffeu-
stíllstand und erklären diesen Zuständen eínen Kamp{ ohne Rast
und Rücksích't, eínen Kampf auf Leben und Tod, Und díeses ísi
Sewiß kein Kompromiß; ein íiberzeupter Mensch hann keinen solchen
brauchen, der Íhm erlaubt, tahíg nt schlafen, bís andere fúr ihn díe
Kastanien aus dem Feuer 6lèholt oder bis sich die Zustände von selbst
Seändert haben.

T(/ir sind nun am Ende unserer Studie, Es gíbt Epochen, sagten
wír, die einen gründlichen Umsturz ín den moralischen Begríf{en
verursachen,

Alles, was man bis dahin für moralisch gehalten hat, erscheínt
in seíner tiefsten Unsíttlíchkeit, hier eine Landessitte, eine Traditíon,
hochgeehrt im allgemeinen, aber höchst unsittlich ín ihrem Grund-
wesen, dort eíne schon fertige Moral, bloß zuSunsten einer Sewissen
Klasse eíngeführt, Man wirlt síe alle über Bord und ruÍt: Nieder
mít der Moral! Und man macht es sich zur Pflicht. unmoralísch
zu handeln.

'
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Sfas,diese -Illoral sein wírd, haben wir, auf das Studíum der

schlíchen Natur uad des Tíerreichs uns stützend, abzufassen

rrcht uad haben wir bereits ihre Grundlínien in den Ideen der

,.. Indíviduen flach eiîet abstrakten ldee zu modeln, $erade wie sie

. ver¡veíÉ¡ert, ,es durch ein Gesetz, eíne Religion, eine Regíefl:n$ zu

;-- tun. S-ie läßt dem Individuum seíne $anze und volle Freiheit. Síe

'.'wírd eiae eínfache Konstatíerun$ der Tatsachen, eine Iffíssenschaft

Diese Mora1 wird níchts befehlen, Síe verweigert absolut, díe
und der Denker beobachten können,

Ehren wír diese Epochen des erwachenden
der ríictrcsíchtslosen Krítík. Es íst ein sicheres
Klärun¡isprozeß der Gesellschaft vor sich geht,
bilduag eíner höheren, vollkommeneren Moral.

wêrden,
Und diese Wissenschaft wird zu dem Menschen also sprechen:

'Tg"rro du ín dír keine Kraft fühlst, wenn deíne Kräfte nur so weit
,èí"h"o, um.eín monotones, Iarbloses Leben zu fithren, ohne starke
Eindrücke, ohne herrliche Genüsse, aber auch ohne $roße Schmerzen,
wohlan, halte dich an díe Prinzipien' der Ge$enseiti$keit, du wirst
immerhin so víel Giück darín finden, als nur bei deinen ç!erín$en'
u¡bedeutenden KräIten mö$lich ist'
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" l e b e n, das ganze volle übersprudelnde Leben Seníeßen - das

heíßt der herrlíchsten Genüsse teílhaftíg werden, die nur ein mensch-

;i i tich 1ilesen wünschen kann - sei edel, sei tapfer und $roßmütiÉ,
sei tatkräftiÊ in allem deinen Tun,

l, Hattd"tt, Vergiß'níchi, daß Lügen, Ifeucheln, Ränkeschmieden dich

, -nor demütiÉt, daß du dich dadurch von vornherein zum Schwäch-

. línÉ stempelst, Tue es, wenn es dir $efällt, aber wisse, daß dich
díe- Menschheít als irleinlich' als schwach, níchtssagend betrachten

ir u"¿ d.anach behandeln wírd. Nirgends deine Stärke fühlend' wírd
',:,. síe Iür dich nur ftlitleid - nichts weiter als Miileíd empfinden, u¡d

' . Fúhlst du aber Lebens- und Ju$endkraft ín dir, willst du

Selbstbewußtseíns
Zeichen, daß eín
Es íst die Heran-

es stünde dir wahrlích schiecht an, íhr dalür $rollen zv wollerL,
weil du au{'diese.'Weise deine Tatkralt låhmst, Seí im Ge$enteil
stark, und siehst du einmal eíne UngerechtiÉkeít und hast du sie

verstanden - eine Ungerechtigkeit irn Leben, eine Lü$e in der
\W'íssenschaft, eín den andern angetanes Leid -, empöre dich gegen

díe Ungleíchheit, díe LiÍge, das Unrecht. Kámpfe! Das Leben ist
um so ÉroßartíÉer, heirlicher, je lebhafter der Kampf' Dann wírst
du g e I e b t haben, und für einige Stunden solchen Lebens $íbst du
gerne ein jahrelanges Vegetieren ín der Fäulnis der Súmpfe'
Kämpfe, um auch den anderen dieses reích sprudelnde Leben zu
erríngen, und seí sicher, daß du ín keínem anderen Wirkungskleis
derartig edle Freuden und Genússe finden wírst.

Dies ist alles, was dir die moralische lWissenschalt zu sagen
hat. Die Wahl steht dir frei,


